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Ich übergebe hiermit, dem Publikum 


die zweyte und. letzte Sammlung der. 


` Bruchstücke ‚aus meiner Lebensphi- 
losophie, _Dals sie Bruchstücke aus 
meiner Leb ensphilosophie heifsen; 
da doch, wie ein Rezensent der er- 
sten Sammlung bemerkte ‚ die darin 


enthaltenen philosophischen Reflexi- 


‚onen keine blofs individuellen An- 

sichten, sondern allgemeine Wahr- 

heiten sind oder wenigstens seyn sol- 

ilen, hat keinen andern Grund, als, 

dafs Eer ihrem Wesen 
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nach etwäs Subjektives, nicht, 
wie Schulphilosophie, etwas Objek- 
tives- andeutet. Jene soll prakti- 
sche Weisheit, ein Jnbeeft von 
Maximen, die sich (unmittelbar oder 
mittelbar) auf unser eignes ‚Handeln 
beziehen, diese theoretische Wissen, 
schaft, ein nber von Prinzipien 
seyn, die sich (unmittelbar oder mit- 
telbar) auf das Erkennen überhaupt 
' beziehen. Lebensphilosophie muls 
also, wie allgemein auch die Gültig- 
keit ihrer Maximen ser, immer als 
das eigenste Produkt, als das unzer- 
trennlichste Eigenthum des 'Subjekts 
‚angesehen werden, und ebendarum 
kann derjenige, "welcher "von Le- 
.. bensphilosophie spricht, immer mur 
von seiner'Lebensphilosophie 'spre- ? 
‚chen. Findet’ es sich dann, "daß des 
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was er seine Lebensphilosophie.nant- 
je, mät der Empfindungs und Den- ` 
kungsart vieler  Einsichtsvolleni ad ` 


Rechtschaffnen: übereinstimmt; —de- 
Pan Denn Zo nokan 


eg nor! Ti 


- ` D ti, 
eg d RECH ESA 


Sekt Was, ist gas Dote? — SCH ya heug b E 


E ; und ‚ewig die ‚Geister 
$ eyar Lé Lë LE 
Tier und SH "gefühlt, “immer, nu 


o N aal “ra f i 
Sa? "äi macht Kei. EN 


e nm - 
Aal Gem bh nA i 
à 8 e Or 
: yY dé AE j 
Lo do: 19H < Sn i ra 


Um. sich. dieser i eniad 
selbst z versichern, nahm. dor Verr 


fasser;auch ‚auf, die Aussprüche sal- 


cher ‚Männer. Rücksicht, welehe sich 
iny dichterischen; oder | ıprosaischen 


Werken über jenes Heiligste vor um ` 


erklärt hatten, und om auch. Andre 


darauf aufmerksam zu machen, füh 
. ze er,jene Erklärungen hin 'und wien 
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der wörtlich‘ anie Vielleicht ist’er in 
einigen ‚Abschutirtem Ca D den" bey- 
iden letzten. dbrversten Sammlung) da- 
fnit etwas! zw freygehig gewêsenli Im 
Ganzen wird aber‘ kein verständiger 
Leser, dieses Verfahren in einem sol- 
chen "Buche ` | radeln," da es dem 
menschlichen Herzen gewils, wohl 
that, zu sehen, d dafs bey aller Unei- 
nigkeit. des Spekulirens dennoch ei- 
‚ne bewundernswiürdige Einhelligkeit 
les "Denkens "ot Empfindens unter 
den Weisesten und Edelsten unsers 
Geschlechts stattfindet, ‚und da die- 
se Thatsache: einleuchtender als alle 
philosophische Dedukzionen und 
Diemonstrazionen ‘darthut, dals es 
gewisse ursprüngliche Bedingungen, 
Gesetze, Handlungsweisen, Formen, 


(oder wie man es sonst nennen will) 


l ; | z 
des menschlichen, Geistes. giebt, was 
auch : ältere oe ‚neuere. Skeptiker ` 
gegen die mannichfaltigen Versuche, 
dieses Ursprüngliche aufzufinden und 
darzustellen, sagen mögen. — Übri- 
gens bedarf es eigentlich beem 
Schlusse dieser Sammlung nicht noch 
der ausd rücklichen Erklärung, dals 
derjenige, welcher in derselben tief- 
gehende philosophische Untersuchun- . 
gen oder dichterische Darstellungen 
philosophischer Ideen über allerley, 
Gegenstände suchte und nicht fände, ` 
nur darum mit dem Buche unzufrie- 
den seyn würde, weil er darin nicht 
fand, was. er darin -nicht suchen 
sollte. Da indessen gemachten. Er-, 
fahrungen zufolge jene Biewer 
für manche Leser und Beurtheiler 
nicht ganz überflüfßsig seyn dürfte, so 
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Wie meine Vernunft den Zusammenhang 


der Dinge sucht und mein Herz sich ` freuet, 


wenn sie solchen Bawahr wird: so hat ihn je- 
der Rechtschaffne gesucht und ibn im. Gesichts- 


punkte seiner, Lage nur Belläche andersi gese- 
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hen, nur anders als ich bezeichnet. Wo er 
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irrte, irrte er für sich und. mich, indem er 
mich vor einem ähnlichen Fehler warnet Wo 


er mich! zufechtweiset, belehrt, erquickt, er- 


“muntert, da ist er mein Bruder, "Theilnehmer 


an derselben Weltseele, der Einen "Men- 
chenver ech d der Einen Menschenwahr heit, 


‚Herner, 
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Der berühmte’ Gesetzgeber‘ der ` Atheni- 
senser, Solom, hatte unter anderh nauch 
diese Vorschrift gegeben, dals’beym Aus- 
bruche bürgerlicher ‚Unruben:jeder Bür- 
ger Partey. nehmen sollte. Dieses Gesetz 
scheint beym ersten 'Änblicke 'widersin- 
zig und eines Mannes, dessen ‚Name | 
unter den sieben Weisen Griechenlands ` 
glänzt, eben nicht würdig zu seyn... Hät- 
te. er nicht lieber verördnen sollen ;: dafs 
jeder. gute Bürger bey ausbrechenden 
Unruhen im Staate''sich ruhig:verhalten 
und: ant keine Weise Theil nehmen'soll« 
te? Würde es auf diese Art der Obrig« 
keit ‚nicht viel: leichter. geworden. seyn, . 
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entstehende Unrulien gleich in der Ge- 
buri zu ersticken? — So scheint es, aber 
ee ist nicht so. Solon sahe wohl ein, 
dafs, wenn in einem Staate — besonders 
in einem solchen, . wie der Atheniensi- 
sche war — Unruhen ausbrechen, kein 
Bürger, dem das allgemeine‘ Wahl am 
Herzen liegt, ein gleichgültiger Zuschauer 
dabey bleiben könne, “Entweder hat die 
eine Partey Recht und die andre Unrecht 
ssb Jet ep Pflicht und Schuldigkeit ‚des 
guten Bürgers, wenn «gütliche Mittel nicht 
fruchten «wollen die ‚Parteyon auszusöhr 
nen, sich auf diejenige Seite zu schlagen, ` 
wo: das Recht ist, um dieser Partey das 
. Übergewicht -zuo verschaffen, ` Oder. sie 

haben beyde Unrecht — so wird; ep be, 
‘dem, so viel ep kann, widerstehen‘ und 
elle guten Bürger, “die das Recht lieben, 
init sich zu einer dritten Partey; vereini- 
gen. müssen, um: mit. vereinten ‚Kräften 
die bösen: Absichten. jener Parteyen zu 
vereiteln. ` Nimmt er gar keine‘ Partey, 
ao ist diėls ein Beweis — ‚nicht seiner 
Unparteylichkeit, sondern om enù 
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weder seiner Gleichgtikigkeit gegen das | 
öffentliche Wohl, seiner eg oöistischen 2 


Denkart, seiner Liebe zur Beyuiinlich- 
keit und Ruhe; welche ihn abhält, Theil 
zu nehmen, um keine Gefahr zu laufen, 
oder seiner eigenen bösen Absichten, 'in“ 
dem er aus der allgemeinen Verwirrung 


Nützen für sich Ziehen Cim Trüber 


fischen), cder nur abwatten will, welche 
Partey das Übergewicht erhälten werde, 


um sich zuletzt mit ihr zů vereinigen’ und i 


"mit ihr zu herrschen, möge das Recht 


auf ihrer Seite seyn oder "nicht, In dies 
ser Rücksicht erscheint das Gesetz’ des. 
Solon’s als eine sehr weise Verordnung, 
indem er wohl wußte, dals diejenigen, 
die,gar keiner Partey angehören Wollen, 
oft die gefährlichsten, ärglistiesten Men- 
schen sind, und nichts weniger als Uns 
parteylichkeit im Herzen hegen. 

Es ist nämlich ein großser Unterschied 
zwischen Unparteylichkeit und Par 
reylosi gkeit, ` Man karin unpartey« 


lich seyn, oline! pärteylos, und par _ 
teylos, ohne unparteylich zu seyn, Dag, ` 
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teylosigkeit ist im. Grunde nichts an- 
ders, als Geist- oder Herzlosigkeit, 
da hingegen Unparteylichkeit nur 
bey dem stattfinden ‘kann, der an Geist 
und Herz nicht verwahrlosi, und bey dem 
beydes im schönsten Finklange ist.. Wer\ 
nur der Wahrheit und dem Rechte nach 
seinem besten Wissen und Gewissen bel, 
digt, ist unparteylich, ob, er gleich 
Partey nimmt; denn eben darum, weil 
er der Wahrheit und dem Rechte aus- 
schlielsend. huldigt, nimmt er Partey, 
nämich diejenige, auf deren Seite er 
Wahrheit "und Recht zu seyn glaubt. 
Wer sich :hingegen durch Neigung und 
Vortheil bestimmen lälst, da wo Wahr- 
heit und ‚Recht in Frage kommen, ist 
parteylich, er mag Partey nehmen 
oder nicht; denn wenn er sie auch nicht 
(aüfserlich) nimmt, so hat er sie doch 
"Ginnerlich) genommen, weil er gleich- 
gültig gegen Wahrheit und Recht ist, 
und folglich, jeden Augenblick, wo es 
sein Vortheil heischt, Partey wider sie 
zu nehmen bereit seyn wird. Ein Rich- 
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ter zum Hiini von welchem zwey ‚über 
das Recht streitende Pateren Entschei- 
dung-fodern, soll unparteylich seyn, 
das heifst, «einzig auf’s Recht und nicht 
auf die Personen. sehn, sich nicht durch 
irgend eine Rücksicht‘ auf Verhältnisse 
und Folgen für die ene Partey beem 
Urtheilsspruche bestimmen lassen; aber" 
er kann ebendarum nicht parteylos 
seyn, denn er soll ja nach dem. Gesetze. 


Recht sprechen, muls sich also für dies 


jenige Partey erklären, auf‘ deren Seite 
das Recht ist, oder wenn beyde zum 
Theil Recht, zum Theil Unrecht haben, 


so muls er sich für und gegen beyde zum. 


Theil erklären; er nimmt also allemal, 
Partey, weil er unparteylich ist... Wollte 
‚er gar nicht Partey nehmen, so würde er 
beweisen, dals ein geheimes Interesse ihn 
abhalte, in diesem Falle Recht zu spre- 
chen, und folglich parteylich seym, 
ob er gleich parteylos wäre, Eben soy: 
wenn über die Wahrheit gestritten wird, 

und wir überhaupt nur im. Stande sind, 


über den Gegenstand des Streites zu ur- ` 
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"heilen; so kann Niemand, dessem Herz: 


von. Liebe" zur Wahrheit ibeseelt "wird, 
dabey gleichgültig bleiben, ‚sondern. er 
wird Theil an dem 'Streite nehmen: und 
erklären, was er fürıwahr halte und war- 
vm er e dafür bag, Güñzliche Partey- 
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‚losigkeit könnte und’ dürfte bey einem: 


- Solehen' nur dann statt Bnden / wenn et 
` ‘in einem’ bestimmten Falle zum Partey- 


. nehmen gar nicht «gualifizirt wäre, "das 


heilst, wenn er sein Unvermögen fühlte, 
über die Sache, welche den Vorwurf. des 


Streits macht, zw urtheilen, weil er nichts. 


. davon versteht, wieawenn Physiker, Ma- 
thematiker ‚Philosophen, Theologen u. s. 


we, über etwas streiten und man diejeni- 
gen Fähigkeiten und Kenntnisse nicht‘ 


hat welche in den Stand setzen, ein gül. | 
tiges Urtheil’zu fällen, In diesem Falle’ 


entspringt aber die Parteylosigkeit aus 
der‘Unparteylichkeit, weil man aus Ach- 
tung gegen die Wahrheit nicht urtheilt, 
indem man besorgt, dieselbe durch ein 
WT Urtheil zu verletzen, ` 


Eens ES ist eine grofse 


aber 
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aber. schwere Tugend. ` Die Neigungen ` 
unsers Herzens, bestechen - uns nugar zu 
leicht: für eine gewisse Partey, ohne dals 
wie: oft uns elei dessen bewulst sind. 
“Wirt hissen daher’ in tinem. Fälle, wo 
es Pflicht ist, Partey eu nehmen, um sò 
mehr auf ünsrer Hut seyn,‘ um’ ohne Vor- 
‚arthieil dnd Vorliebe Partey zu nehmen. ` 
‚Parteytösigkeit "hingegen ist aulser 
dem "eben -angezeigten Falle nicht wur. 
keine Tugend , sondern” ein Feh er und 
meistentheils nur ein Mäntelchen, "hinter ; 
dem "man die erilte Parteylichkeit zu 
ec, ft ie N 
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Duldsamkeit ist eine der Re, 
digsten Tugenden, die Zierde eines men- 
schenfreundlichen, von .sittlicher Güte 
durchdrungenen Herzens. Aber um ih- 
ren wahren Werth zu beurtheilen, kommt 
es auch hier, wie bey allen Tugenden, 
auf die Quelle, derselben. an. Es giebt 
eine Duldsamkeit, welche aus Gleichgül- 
tigkeit gegen alles, was dem Menschen 
heilig ist und seyn soll, entspringt. . Ca- 
jus ist duldsam gegen die Laster der 
Menschen, weil Tugend und Laster ihm ` 
leere Namen sind, weil, so lange er 
‚nichts dabey, verliert, jeder seinen Be- 
. gierden und Leidenschaften nachgehen 
mag, so, wie er selbst sich alles erlaubt, 
was seinen Neigungen Befriedigung ge- 
währt. Nur wenn de Begierfden und 
Leidenschaften Andrer seinen eignen in 
Weg treten, nur wenn er selbst dabey 
leidet, wird er unduldsam und hart; nur 
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dann’ will er, dafs Andre ihre Neigungen‘ 
bezälimen und bekämpfen sollen, "damit' 
die seinigen desto freyern' Spielraum ha- 
ben, Eben so jet Titius duldsam gegen 
die ] Meynungen. der Menschen; wie ver- 
schieden sie auch von den seinigen Segen 
mögen, weil es ihm völlig gleichgültig: 
ist, was die Menschen 'meynen, ob und: 
warum sie glauben oder nicht glauben, 
Um ist es 'einerley,' ob- die Menschen: 
einen Fetisch oder einen, Vizlipuzli , ob: 
sie din Jehovah, den Beherrscher der! _ 
Juden, ‘oder. den Vater aller Menschen, 
den Gott der Christen, anbeten. . Er be, 
tet nichts van, aulser — sichi selbst; bat 
keinen Gott, aufser — seinen Bauch, ` — 
Diese Toleranz aus Indifferenz ist 
wohl nicht viel besser, vielleicht noch: 
schlechter. als Intoleranz. Wer aus In 
differenz tolerant ist, ist gewils kein gu- 
ter, für das Beste der Menschheit redlich: 
bemühter Mensch, Denn‘ was geht ihn 
die Menschheit an. ` Mögen sich die Men- 
schen in Sünden und Lastern 'herumyäl- 
‚zen, mögen ‚sie in Irrthum und Aber: \ 
Ba 
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bem: verzupken seyt} Was kümmert.das 
ihm; wenn es Am nur wohlgeht, wenn 
- er,nur micht, dodurch im ruhigen Lebens- 
genussen gestött wird‘! Er hält ı tes ‚für 
i Thorheit und: Schwärmerey, an der Bes- 
serung-undiBelehrung, der Menschen, an 
der: Norecdlung der Menschheit überhaupt ` 
"zumarbeiten;. denn. die, Menschheit gilt 
hm. piehts, de Ichheit alles. Und.den- 
noch hut ein, Solcher sich 'wohl gar auf 
seine, Toleranz etwas zu, Gute, hält sie, 
für, den höchsten ‚Gipfel, ‚menschlicher 
Weisheit, Tür. den: letzten. Grad. der Er- 
leuchtüng, dp aber freylich nar wenigen 
Auserwählten, nur- den Kingsmeilten ou ` 
Theil: werden. könne. vr Kt 

si Wie verabscheuungswürdig, wie men. - 
schenfeindlich eine solche Toleranz sey, 
bedarf: keines Beweises, Ja sie ist eigent- 
lich: die grölste Intolerauz,.die’ gefährlich- 
ste, Feindin: der Aufklärung, der wahren 
Aufklärung, die: nielit blofs den Verstand 
zu entwickeln und zu ‚erleuchten,.\son- 
dern, auch. das Herz zu: bessern’ und. für. 
alles Gute zu erwärinen sucht... Ein To- 
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leranter dieser Art Lage und ym et, | 
* gentlich, datz der gröfste"Theil der Men: 
Shat idlöhierischer Roheit ih’ Blindheit 
erhalten'werde, damit kein vier Trieb, 
kein vernünftig ges Streben hach Dicht und 
Preirerier Walser in ihnen ‚er#ache, 
damit ie ‘iñ Stümpfër Uhempfindlichk: eit 
das Joch“ der wenigen Erletichtet& ges 
duldig’ tagen und” diese dagegen, fie 
Mürren’ von Seiten jener zu ET in 
träger Üppigkeit schweigen mögen. "De 
her’ verwandelt‘ sich"jene' Porec 
nicht Selen Er die 'Gralsamste Into- 
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"Die wahre, "Duldsamkeit entspr 
einzig) und Allein aus der Humanitat 
aiis Achtung gegen die Würde des Men- 
schen und inniger ‚Theilnahme am Woöh- 
le desselben. Der weht Tolerante Ki 
nicht duldsam gegen das Laster und den 
Irrthum selbst: er arbeitet \ mit allen Kat 
ten daran, beydes atszurotten, so viel er 
nur’ weih und kann. ` Aber er ist deit. 
sam gegen RR Menschen, der a 
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Schwachheit fehlt oder irrt, weil er weiß, 
dal er selbst, diesem Loose der Mensch- 
lichkeit unterworfen ist. ‚Sucht, er zu 
‚bessern und zu; belehren, so sucht, er seil- 
ne. Absichten nicht mit Gewalt ‚durchzu- 
setzen, sondern, mit Gerechtigkeit und 
Güte, das .heilst, durch die sanften Mit- 
tel der Ermahnung ‘und Überzeugung, 
auf dem Wege der allmälig gen Fortleitung. 

Ist er in gewissen Fällen RER und 
schonend gegen Fehler oder Vorurtheile, 
so ist er es nur ang kluger und pflicht- 
mälsiger Vorsicht, um sie nach und nach 
desto gewisser und ohne anderweiten 
geöfsern Nachtheil zu ‚vertilgen. . Er ist 
also tolerant aus regem Eifer für das all- 
gemeine Beste der Menschheit, und macht 
insoferne gemeine Sache mit denen, wel- 
che zwar von gleichem‘ Eifer beseelt aber 
dabey intolerant sind, weil ihr Eifer un- 
verständig ist. Denn wäre er ver- 
ständig, so mülsten sie wohl, einsehen 
und begreifen, dals, wenn man den Men- 
schen bessere Gesinnungieen und rich-, 
tigere. Überzeugungen beybringen 

) 


23 


will; Gewalt weder den Zweck erreicht 


noch mit’ Recht und Pflicht — der un- 
veränderlichen Riehtschnur unsrer Work, ` 
samkeit — wohl: vereinbar ist, A: 


Wahre Toleranz, déier in Anse- . 


hung der verschiedenen Überzeugungen 
der Menschen, zeigt sich aber nicht ‘blofs 
dadurch‘, dals wir Andersdenkende über- 
haupt" neben“ uns‘ dulden, ‘ohne sie zu 
verfolgen oder sonst \gewaltthätig zu bes 


handeln, ‘sondern hauptsächlich dadurch, 


dafs wir sie ohne Unwillen neben uns 
dulden und alle Pflichten der Liebe ih» 


nen eben so fern erweisen, als: denen, 


die mit uns’ übereinstimmend‘ denken, 
Wer gegen den Andersdenkenden’ tioch 


einen gewissen innern ` Widerwillen oder‘ 
wohl gar eine gehässige Gesinnung hegt, 
‚der jst noch lange micht tolerant: wenn 


ot jenen auch: nicht" weiter: 'anfeindet.. 
» Thut auf Worte Verzicht —' sa gt Make 


 DELSSOHN — und; ` Wahrheitsfreund, 


‘umarme deinen Bruder!« Diels ist-der 
Charakter der Achten Toleranz; nur in 
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dieser «Gestalt bewährt sie sich als eine , 
oder liebenswürdigsten. Tugenden, als "de 

` Zierde eines ‚menschenfseundlichen Hers 

“zens. Diese „TDoleranz' mag. fteylich _ 
schwer auszuüben seyn; aber man wird 
sich die Ausübung ‚derselben: sehr erleich- 
tern „wenn man sich nur. recht» lebhaft! 
davon zu. überzeugen sucht, das unt 
möglich alle. ‚Menschen wegen vibrer 
so. verschiednen ‚Naturgaben, ihrer so 
verschiednen. Erziehung,- und. Arer so 
verseliednen ‘Verhältnisse sein erley' 
Überzeugungen haben können, daf man ` 
ganz in die Lage des Andern versetzt: 
dieselben Überzeugungen haben wir- 
de, dafs, wenn jemand: die Wahrheit nur: 

- aufrichtig liebt und nach Wahrheit’ 

 redlieh \forscht, er Achtung (und) 
Liebe “verdiene; und'idals weit weniger” 
auf das Denken and Reden, (die | 

Theorie): als auf das Thun und Lassen 
(die Praxis) ankommei— daher Wır- 

- LAND treffend: sagip hun" no» 
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Unglaube und Aberglaube. 

Wläncher ist geneigt, alles zu glauben; 
ein Andrer möchte: lieber gar nichts 
glauben. Beyde stehen auf Extremen. 
Der Eine glaubt‘ zu viel N der Andre zu 
wenig. Glaube ist der Menschheit‘ un- 


"entbehrlich; er ist nicht bois Bedürf- 


nifs, sondern auch”Zierde des Men- 
schen; nicht blols ein schiützender und 
schirmender, sondern auch ein beseeli- ` 
gender und erhebender Genius; aber der 
Glaube muls doch von. der Vernunft ge- 
‚leitet werden, wenn er nicht, statt er- 
bauend und zierend zu seyn, zerstörend 
und erniedrigend werden soll, 

Es giebt zuvörderst einen Glauben 
des gemeinen Lebens, von welchem 
hier zwar eigentlich nicht die Rede: ist, | 
der aber’ doch des Unterschieds wegen 
nicht unbemerkt. bleiben darf. Wenn 
uns nämlich ein verständiger und redli- 
cher Mann versichert, er habe etwas 
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wahrgenommen, so halten wir eg für 
wahr, ob wir es gleich nicht selbst wahr- 
genommen haben. Wir glauben also 
auf das Wort oder Zeugnils eines 
Andern. Man. kann diesen Glauben 
den historischen nennen; denn alle 
Geschichtswahrheiten beruhen auf frem- 
den Zeugnissen; Ferner, wenn wir uns. 
zuweilen in die Noihwendigkeit versetzt 
sehen, schnell uns zu entschließen und 
zu, handeln, um einen gewissen. Zweck 
zu erreichen, und wir doch die Lage der 
Sachen nicht wissen, um die zweckdien- Ţ 
lichsten Mittel den Umständen gemäls 
zu ergreifen, ‚weil uns eben diese Um. 
stände nicht gehörig bekannt sind und 
die Zeit nicht erlaubt, deshalb erst Un- 
tersuchungen anzustellen und Erkundi. 
gungen einzuziehen: so pflegen wir als, ` 
dann plötzlich irgend eine mögliche La~ 
ge der Sachen, die an sich nicht unwalır- 
scheinlich. ist, vorauszusetzen und- dieser 
Voraussetzung. gemäls unsre Maalsregeln. ` 
zu nehmen. Indem wir also unter einer 
solchen Voraussetzung handeln, so. glau.. 
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ZB ) 
ben wir anch, ` dalswdie Umstände sich 
würklich so verhalten werden, wie wit 

gie angehommen ‚haben, wel wir sonst 
garnichts thun könnten.‘ ` Diesen "Glau- 
ben könnte man den pragmatischen 
nennen, weil er sich auf’ die geschickte 
nnd kluge ‘Ausführung ` der ‚Geschäffte 
des gemeinen- Lebens bezieht, wobey 
uns Erfahrung und Übung (der sogenann- 
te praktische Blick aler Takt) verbunden 
mit Gegenwart des Geistes‘ die erwünsch- 
testen Dienste leisten. ` | dë 
Aber es giebt ach einen Glauben 
des’Herzens oder Gewissens. Wir ` 
gläuben "nämlich /auch Dinge), die kein 
Mensch  währgenommeh ` bat und wahr- 
nehmen’ kann, wobey uns also Erfahrung 
und Übung nicht belehren können, soh- 
dern wo wir uns lediglich an das Zeug- 
mi unsers Herzens oder den Aus? 
spruch des"Gewissens halten. ` Wie 
glauben zum‘ Beyspiel,' dals wir Prey 
‚sind, und glauben diese Freyheit in gè- 
„wissen ` Entschlielsungen “unsers Wilens” 
wid deń'ihnen entsprechenden Handlun- 
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gen anzutreffen, ` weil unser : Gewissen | 
sagt, dafs. wir uns in diesem oder jenem‘ 
Falleifrey- entschlielsen, dem (Hesetze der 
Vernuafvsaus‘reirer Achtung für dasselbe 
huldigen’ sollen, obgleich memänd'eigent- 
lich weils, wie es mit diesen freyen Ent- 
eëblebteteder zugeht, und ob ée eich 
den aülsern Anschein hat, als wenn’ alle 
Begebenheiten in der, Welt, ‚mithin, auch 
unsre Handlungen, einem und demsel- 
ben Zuge der- Nothwendigkeir unterwor- l 
fen wären; daher auch das Sprüchwort 
sagt: » Niemand entgeht seinem‘ Schick 
sale,« oder wie et spricht, .als er 
im Begriff, ist, Wallenstein untzubringen), 
undteeine Verrärherey entschuldigen wills ` 


‚Sein böses Schicksal ist's; das Unglück 

treibt mich, 

“Die feindliche Zuges Ri der 
Ze ` l Dinge. i 
"5 die der Mensch die freye That zu tun; 

Umsonst! er ist das ‚Spielwerk ` nur der blin- 

den 

enen dën. aus’ de eignen Wahl a 

AE NOPE a a S 
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„Die furchtbare Nothwendigkeit'er- 
ra | ` "schafft. 
Was.hälPs ihm auch, wenn mir für ihn im 
i r e Herzen 
v Was redete — ich muls ibn dennoch tödten. 
Worauf Gordon unübertrefllich schön er- 
_ wiedeıt: teg 
O wenn das Herz euch warnt, folgt seinem 
Triebe! 
Das Herz ist Gottes Stimme, Menschen- 
werk j ; 
Ist aller Klugheit künstliche Berechnung- 


Eben so glauben wir, dafs wir uns terb- 
lich sind, und hoffen ein künftiges bes- 
seres Leben, weil unser Gewissen sagt, 
dals wir zu etwas Edlerem bestimmt sind, 
als blols auf dieser Erde zu arbeiten und 
zu genielsen, und dals wir jene erhabne 
Bestimmung nicht anders als durch un- ` 
endlichen Fortschritt im Guten erreichen 
können. Aus demselben Grunde glau- 
ben wir, dals ein Gott, ein höchstes 
unendliches Wesen sey, weil »das Herz 


si 
Gottes Stimme: ist, o weil unser Gewissen 
sagt, dafs das Gesetz der Vernunft das 
Gesetz eines heiligen allvermögenden 
"Willens sey, durch den wir leben ‚und 
würken; und. von dem "unser ganzes 
Gainen) in Zeit und ee? emt 


D 


Ein heiliger Wille lebt, E 2 
Wie auch der menschliche winken, 

Hoch über der Zeit und dem Ratune webt 
Lebendig der höchste Gedanke; 

Und ob alles in ewigem Wechsel kreist, 


‚Es beharret im Wechsel ep EE Geist. 
ET 


Diesen Gewissensglauben kann 
man den moralischen "oder praktischen 
oder auch den Vernunftglauben;den 
razionalen nennen, (wie man den histos 
rischen. und pragmatischen einen Ver 
standesglauben nennen könnte,) weil 
das Gesetz der Vernunft, das sich im 
Herzen oder durch das Gewissen ankün. 
der, ihn begründet, so dals er sich aus 
dem Innersten unsers Bewulstseyns gleich, ` 
sam von freyen Stücken entwickelt, so- 
bald wir uns jenes Gesetzes als Rioht- 
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schnur‘ insers Handelns. lebendi g bewulst 


sen Zuversicht handeln, es werden 
die nothwendigen ‚Bedingungen 
unsrer moralischen Würksamkeit und. der 
_ Erreichung des gesammten Zwecks der- 
selben — Freyheir, Unsterblich- | 
keit, Gottheit ét seyn, ob sie wohl. 
nicht erkannt werden; können, weil sie 
nicht in unserm Wahrnehmungskreise 


liegen. ` ‚Daher sagt selbst ‚der Heilige des 


Evangelium’s: » Seelig sind, die nicht 
sehen. wid- doch glauben! «und 


einer seiner »Bothen an idie Menschheit 


nennt den Glauben :». eige gewisse Zu- 
versicht dessen, das man h offev, und 
micht zweifelt ap dem, das man 


nicht siehen«. Bekanzitlich“heilst die- 
‚ser Glaube auch der: Religionsglaus 


be, weil er sich auf) Gegenstände der Re- 


ligion; besicht, zuelen anch schlecht- 
kin: oder vorzugsweise: Glaube, weil 


er uns als vernünfäge: und sittliche We 


sen am meisten, interessirt, und oben de: 
EE °\% Aher 


o werden... DieseriGlaube besteht also ei , 
gentlich darin, dafs wir mit der gewis- 


+ 
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ker ein verhünfiiger Crazionaler) und sitt- 


licher (mörälischer) Glaube jet, ~ 
Unglaube und Aberglaube nun zeigen 
einerseits einen Mangel und andrerseits 
eine Verdorbenheit des Glaubens an. 
. Man kann" anch diese Ausdrücke auf Ge- 
genstände"des gemeinen Lebens 
bezielien,' wò man von einem histori- 


schen Unglauben, einem physika- 
lischen Aberglauben spricht; oder 


auf Gegenstände der Moralität 
und Religion, wo dann Unglaube und 
Aberglaube selbst moralisch oder re: 


ligiös heißen. DR SCH 


x 


Der ` religiöse Unetis = ie 


auch oft schlechthin Unglaube genannt 
wird — kann verschiedne Quellen haben 
und mufs daher auch sehr ‘verschieden 
beurtheilt werden, wenn’ man nicht un 
gerecht urtheilen will.“ Wer aus Um 
wissenheit nicht glaubt, ` das heilst, 
`- wessen geistiges Vermögen. noch nicht so 
weit entwickelt ist, um die Religions- 
waährheiten auch nur fassen j'sich mit gei 
tien Gedanken zum Übersinnlichen 'erhe- 
Krug’s "Bruch vfi, I, Ai 
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ben. zu ‚können, ;.der ‚ist nur- negatiy' 
unglaübig. ` Dieser negative. Unglaube, 
der :bey kleinen Kindern,. blödsinnigen 
oder ganz rohen Menschen angetroffen 
wird, ist ‚eigentlich „gar ‚kein Unglaube, 
. kann wenigstens nicht zugerechnet wer- 
den. Denn zum, Unglauben . gehört Be- 
zweifeln und, Laügnen; wie ‚kann‘ man 
aber etwas-bezweifeln ‚oder‘laügnen, wos 
von man ear keinen! Begriff hat? und 
wie kann Unwissenheit piés wenn sie nicht 
etwa verschuldet ist —. zugerechnet‘ wers 
den? Der positive Unglaube, ber dem 
ein würkliches Bezweifeln-und ‚Laügnen 
stattfindet; verdient also ‚allein, den Na- 
` men des Unglaubens, und auf ihn ‚allein 
ist der Begriff der Zurechnungianwend- 
bar.» Aber auch dieser Unglaubei bat yer- ` 
schiedne Quellen,“ -Mancher glaubt nicht, 
weil er: nieht//glauben «will; das .heilst, 
weil er ein büses Herz oder ein böses 
Gewissen ‘hat, mithin. so- handelt, als 
wenn er ‚nicht: frey, nicht unsterblich und 
kein Gott wäre.»Seine bösen Neigun- 
gen machen: ihn geneigt, zu bezweifeln- 


| | 85 
und'zu Jaügnen şi ‚er et" alba recht om ei, 


gentlichsten Sinne praktisch oder moi _ ` 


ralischunglaübig. ` Fän Andrer glaubt 
nicht- weil er meynt, "er dürfe nicht 
glauben, das heilst; weil eine sophistisclie 
oder‘ falsch spekulirende' Vernunft ihn. 
überredet Hat, dafs man: nichts für wan 
zu: halten befugt sey,nalsı ° PRS ae ent 
weder mit den Sinnen‘ "wahrnehmen er 
gleichsam mit“ Händen’ greifen == oder 


mit mathematischer Gewilsheif darthun 


gleichsam ıhandgreillich beweisen — kön. ` 
ne. : »Sein-Falsches Wissen führt ihm 
zum Bezweifeln und Laiügnen; eristi also. 
bois spiekulativ odef theoretisch 
unglaübig.‘ ` Ein solcher bat nicht noth- 
wendig ein büses (Bottloses) Heiz; er 
handelt: vielleicht gewissenhaft, das heilst, 
So, als ob er einen höchsten Gesetzgeber, 
Freyheit' und Unsterblichkeit anerkenn- 
te; opd insöferne könhte manı'ihin ein 
glaübiges Handeln, ein frommes' (got 
‚tesfürchtiges) Herz 'beylegen, "Aber 
er verwirft doch den’Gläuben selber, weil 
Seine ‘Vernunft'das, wës er: Saale soll, 
SEM La 
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durch ihre Spekulazionen: nicht erreichen 
kann; ihm'ist ‚daher der Religionsglaube 
überhaupt kein‘wahrer, sondern ein’ fal- 
scher ‘oder Irrglaube, ein After oder 
. Aberglaube; und! insoferne) heifst er 
ein Unglaübiger'/Der Grinhd: des 
Unglaubens der ersten Art -liegt>also in 
einem: ungesunden Herzen e der 
zweyten: Art 'in einem unges unden 
Verstande ` Blo jener Unglaübige ist 
tadelnswürdig, dieser ist nur beklagens- 
würdig, wenn sein spekulativer Unglaube 
micht entweder vöm praktischen atisgieng 
Öder in denselben übergeht: d im 
‘Der religiöse Aberglaube — da 
ebenfalls zuweilen schlechthin Aber- 
glaube heilst — ist eigentlich. ein Wahn- 
| glaube, das heilst, ‚ eine Überredung, 
vermöge deren map willkürliche Reli- 
giousmeynungen, die man selbst oder 
ein Andrer erdächter hat, für würkliche 
Religionswahrlieiten hält: Er ist. daher 
immer ‚mit einer gewissen Schwärme. 
rey verknüpft, das heifst, mit der Über- 
 redung, dals man das, was den Sinnen 


SES 


. unzugänßglich ist, das Übersinnliche, mit 
der »Einbildungskraft "erreichen > könne. 
Der Aberglaübige glaubtralso zu viel, in- 
dem et entweder seine eignen Einbil- 
dungen «und» Traümereyen füx Wahrhei- 

‚tem bält, oder ‚die » Einbildungen "und 
Traimereyen Andrer duf ihr blolses Wort 
als Wahrheiten gelten. läfst. Aberglaube 
entspringt daher mmer aus Leicht- 
gläubigkeit,: wozu der Mensch bes 
sonders der 'Ungebildete => der ‚idesseh 
Verstand noch. nicht entwickelt und des, 
sen Vernunft noch gielt zum Bewulstseyn 

` ihrer Selbständigkeit . erwacht ist s~ ‚einen 
natürlichen Hang ‚hat. 

‚Dieses ist unstreitig die gc, dafs‘ 
der Aberglaube sich: weit: eher und leicli-- 
Ier «unter den: Menschen verbreitet, Jee 
der Unglaube, und eben daher auch meh 
Schaden in: der Welt angerichtet hat, als 
dieser, ` Der ‚Unglaube ` würde “fr eylich, 
wenn er Eu irgend einer, Zeit allgemein 
wäre, weit\schädlicher werden, als Géi 
Aberglaube, weil die Meisten nicht beym 
eben Urgauben: ann, bleiben, / 


t 


E 


sondern zum. praktischen übergeheir wür- 
dem Rohe Menschen, wenn sie unglaü- 
big sind, sind es oner praktisch. Der 


- praktische Yinglaube -aber ist seiner Na- 


tur nach weit verderblicher als ıder:Aber- 
glaube, weil er dasjenige) aufhebt, was 
den rohen Menschen’ noch am meisten 


- bändigt, die Furcht vor einem. höheren ` 


Richter.  Indessen bat schon die Natur 
dafür. gesorgt, »dals der Unglauhe nicht 
allauweit um sich greife. Denn der Glaus 
be ist ‚tief im menschlichen Herzen ge- 


- gründet; opd kann wohl erschüttert‘ und 


wankend gemacht, aber nie ganz ausge- 
rottet werden, Daher man oft prakti: 
schen Unglaäben mir Aberglauben auf 
„eine seltsame Art vermischt | findet; und 


zuweilen fing der welcher sein‘ (ganzes . 


"Lieben hindurch Goart verlaügnet; hatte, 
auf dem 'Todbette ap zu zittern, Wo 4 
= Der Aberglaube kann, jeinachdem er 
beschaffen ist, der Sittlichkeit und allge- 
meinen Wohlfahrt mehr- ‘oder wehiger 
Abbruch thun. ` Wer sich zum Beyspiel 


 einbildet, dals er sich der Gottheit dorch 


Ei 


‚ blofse aftfete ` Zerimönieh: oder "durch 
Erregung‘ arfdächtiger Gefühle "und Em- 
pfindungen, ohne an Herzensbesserung 
und einen? guten Lebenswändel zu den- 


ken, gefällig machen könne, mit dessen ` 


 Sittlichkeit ist ès unstreitig schlecht be: 
stellt. “Denn — sagt Lessine  »wie 
viel ist- andächtig sehwärmen leich. 
ter als gut handeln! wie gem 


schwärmt der schläffste "Mensch andäch- 
tig, um "nur — ist er zu Zeiten sich 


schon der Absicht deutlich nicht bewulst 
-- um nur gut handeln nicht zu dürfen! e 
Oder wer sich einbildef, "er (hue Gott 
einen "Dienst damit, wenn er die, die 


nicht seines Glaubens sind, und die er 


alle‘ unter der ` ‚Kategorie der Ungläubi- 
gen zusammen false, ` mit Feuer und 
Schwerdt’3u bekehren Suche, der ist un. 
streitig ein sehr gefährlicher Mensch für 
die allgemeine Wohlfahrt. Wer sich hin. 
gegen vom. "zukünftigen Leben gewisse 
Vorstellungen macht, die sich auf die 


Art und Weise unsrer irdischen Existenz 
und Würksamkeit gend dessen ABe 


EN 
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glaube verträgt.sich, wohl mit ‚Rechtschaf- 
‘fenheit und wird dem allgemeinen Besten 
keinen Abbruch thun. i 

Ob es; eine ‚gute Maxime sey, lieber 
zu viel als zu wenig zu glauben — die 
Jesuitische Bekehrungsmaxime — möchte 
sehr zu bezweifeln. seyn. Denn ohne 
Wissen und Willen irren, ist wohl ver- 
zeihlich; aber mit ‘Wissen. und Willen 
sich dem Aberglauben in die Arme wer: 
fen, ist ein Beweis von ‚Gleichgültigkeit 
Segen die Wahrheit und gegen die Sitt- 
lichkeit selbst, weil der Mensch, dadurch 
die Würde „seiner. Vernunft. verlaügnet ` 
und auf das Recht der eignen Untersu- 
chung ‚in, Glaubenssachen schimpflich 
Verzicht leistet. ‚Überdiefs kann eine sol- 
che Maxime keine würkliche Überzeu- 
gung, sondern ‚blolse Üherredung be- 
gründen, so dals man sich selbst und An- 
dern Glauben heuchelt, zu glauben glaubt. 
und scheint, und eigentlich‘ doch nicht 
glaubt. Jene Maxime ist also,unredlich. 

Wer: andern: oul hr Wort glaubt, was 
er eigentlich nur sich selbst, seinem Ge- 
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wissen oder «seiner ‘Vernunft, glauben ` 
sollte, ist ebenfalls aberelanbie, wenn 
auch das, was. er glaubt, an sich wahr 
‚seyn möchte. «Ein: Solcher. verwandelt 
den raziomalen- Glauben in einen hi~ 
storrischen; er glaubt blind, und hält 
das (slauben. selbst, an ünd für sich be- 
“trachtet, für, verdienstlich,. welches 
unstreitig selbst. Aberglaube und eine 
reichhaltige Quelle des Aberglaubenis ist. 
Wenn aber der razionale Glaube nicht in ` 
einen historischen verwandelt, sondern ` 
blofs mit ‚demselben verknüpft. wird, 
(wie del der Fall beym ächten Offen: 
barungsglauben ist): so kann diese 
Verknüpfung von der ‚Vernunft selbst 
wohl „gebilligt werden, wenn /nur das 
Historische, ;was sich an das -Razionale 
 anschliefsen soll, an sich oder als Histo. 
risches wohl gegründet and dem Raziona=' 
len nicht widerstreitend ist, weil es sieh. 
sonst vernünftiger. Weise nicht mit dem. 
selben. verknüpfen liefse. Verwandlung 
des! razionalen: Glaubens aber in einen 
blofs . historischen beraubt jenen seiner ` 


1 
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 Eanzen Würde und seines reinen. Ein- 


‚ Dusses auf das Handeln) bringt auch kei: 


ne Überzeugung sondern nur Überredung 
hervor, 'wiewohl das Razionale bey Unge- 
bildeten im Geheim oder ihnen selbst un- 
bewulst' seine Würkung zu thun plegis 
' Unglaube und Aberglaube sind Datt, 
liche Feinde von einander," und: stoen 
sich wechselseitig ab, wie zwey feindsee« 
lige Pole: Dennoch berühren sich zu- 
weilen auch wohl Extreme, und so wie 
man: lnglaübige, ` besonders praktische; 
nicht selten sich in spätern Jahren dem 
'Aberglauhen ergeben gesehn hat, so geht 
auch oft: der Aberglaube in Unglauben 
über. Denn wenn das 'Gemith nach er- 
langter 'Verstandesreife die «Fesseln des 
"Vorurtheilsy die man ihm in der Jugend 
anlegte, 'ahwirft, so geschieht es leicht, 
dats man nicht blo[s zweifelt, sondern an 
der Wahrheit.selbst verzweifelt, und, in- 
dem man alles, was sich auf das Über- 


` sinnliche bezieht, für Erdichtung hält, 


das Kind mit sammt dem Bade ver- 


d 43 
Aberglaube und Unglaube sind beyde 

intolerant, wiewohl jener mehr, als die- 
ser. Der Un glaube, wenn er tolerant ist, 
ist es meistens aus Indifferenz. ` Aber, ` 
glaube und Unglaübe sind gegen einan- 
der selbst weniger intolerant, als gegen 
den wahren Glauben‘ Der wahre 'Glau- 
be ist immer tolerant im ächten Sinne 
des Wortes, ‘Wer daher intolerant ist, 
hat sicher den wahren Glauben nicht. 
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Wahre und ‚falsche Ehre int 


Ezre ist für jeden Menschen, der über 
die rohe Thierheit sich ‚erhoben hat, oder 
nicht durch Laster noch unter die Thier- 
heit versunken ist, unstreitig ein sehr 
grolses : Guty und das Gefühl- für Ehre 


 unlaügbar ‚eine. der edleren Triebfedern 


des menschlichen Herzens, weil sie mit 
der moralischen Triebfeder, der Achtung 
gegen die Menschenwürde in uns und 
andern, oder, welches eben so viel heifst, 
der Achtung gegen die Vernunft und das 
Gesetz derselben, nahe verwandt ist. 
Daher kann man mit Reclit sagen, dafs. 


In einem Herzen, wo jenes Gefühl er- 


storben ist, ‚wo "Gleichgültigkeit, gegen 
Ehre und Schande herrscht, der Keim 
des Guten wo nicht ausgerottet — wel- 
‚ches eigentlich nie stattfinden kann, wie 
tief der Mensch auch. sinke — doch so 
erstickt ist, dafs er schwerlich wieder be- 
lebt werden und Früchte bringen dürfte. 


A 


| ae Be 
Wenn indessen däs Gefühl‘ für Ehre | 

‚als eine der "bessern Triebfedern des - 

menschlichen Herzens gelten soll, so muls 


man wohl de wahre Ehre von der fals ` 


schen unterscheiden ; denn sonst möch- 
| Ze das Gefühl für-Ehre zuweilen ein seht 
zweydeutiges Merkmal eines edlén: Her- 
zens seyn: “Wenn das eitle Weib: ihre 
Ehre in’ der Zahl der Liebhaber, die sie 
bestrickt kat, oder in’ dem Putze , womit 
sie andre Weiber überstrahlt oder wenn 
der Mann seine: Ehre in: der Pracht seis 
“ner Haüser, Gärten, Möbeln, Equipagen, 
oder — ein Zifall und  Antiseladon — 
in: der Menge der«Unglücklichen sucht, | 
die er um ihre‘ Unschuld betrogen hat, ` 
so sieht man leicht ein, dafs zwischen 
diesen Arten der Elire und der sogenann« 
ten Banditen - Ehre «eigentlich ‚nicht der 
Art sondern blols dem Grade nach eig 
Unterschied’ stattbnde, ` Wahre: und‘ fal- 
sche Ehre sind. nicht blofs dem, Grade, 
sondern der Art nach, mithin. wesent- 
lich verschieden, und diesen Unterschied 
hat Boussu trefflich angedeutet, wenn 


ap 


er in der neuen Heloaise Ar, Prenz an 
Julien schreiben Iälst : »»Ich onterscheide 
in dem; was man Ehre nebnt, die, wel- 
che man auf die Meynung des grolsen 
Haufens baut, und die, welche auf der 
Hochachtung unsrer selbst gegen sich 
selbst; beruht. Die erste besteht in veiteln 
Vorurtheilen und ist schwänkender „als 
‚ die Fluth; die andre gründet sich auf die 
ewigen. Wahrheiten: der Sittenlehre. .- Le 
Weltehre. kann .der aülsern Wohlfahrt 
zum‘ Vortheile gereichen, bat aber mit 
der ‘Seele nichts zu thun, und. weiter 
keinen» ,Einfluls auf das wahre - Glück. - 
Die würkliche Ehre: hingegen macht 
dag Wesen dieses «wahren: Glücks aus, 
weil man nur dorch sie des dauernden 
 Gefühls innerer Beruhigung genielst, das 
allein denkende’ Wesen ee michon 
kann. e Sid . 
Man'’könnte das, was in dieser Stelle 
würkliche Ehre 'heilst,: auch absolute 
Ehre; ‘und die Weltehre relative Ehre ` 
` hennen: Die absolute Ehre ist völlig 
unabhängig sowohl von derMeynung det | 


47 
‚ Menschen, als'von»dem Bang oder Stand, 
den man in der menschlichen Gesellschaft 
behauptet. Sie ` bat der Mensch immer 
nur in und durch sich selbst; er “giebt 
sich dieselbe durch" sein verniinftiges, 
selbständiges, gutes Handeln. Sem Ge- 
wissen allein kann'ihm Auskunft geben, 
ob er diene Ehre besitze, und wenn ihm. 
dieses: ein gutes Zeugnils giebt, so mag 
das Urtheil der Welt über ihn ausfallen, 
wie es volle, so mag er der Unterste im 
Volke heilsen, oder vom, höchsten :Gi- 
pfel menschlicher‘ Grölse und menschli- 
chen Glücks in Schmach und Elend her- 
abgestürzt. seyn=# sein Werth bleibt im- 
mer derselbe, er ist dennoch ein Sech, 
ter Mann, Diese Ehre ist es, welche 
Bonten in den Worten schildert, die 
er einer seiner dramatischen Personen in 
den Mund legt; »Schade nur, dafs diese 
Person selbst‘ ihre absolute Ehre nicht 
besser geg | 


21 Wm iren ode den Werth sich selbst: Wie 
ch, SU? ZA hoch‘ ich‘ 


DA 


kou o e 

Mich ‘selbst anschlagen: will, dag steht‘ ber 

get IT mir sh 
So koch; gestellt-ist keiner ‚auf der Erde. 
Dals ich mich selber neben ihm verachte. 

Den ‚Menschen macht seim Wille gros 
und klein: 


Was relative Ehre seg, \ergiebt: sich 
' hieraus von selbst. ` Aber dies muls’wohl 
bemerkt. werden, dafs die relative Ehre 
nicht eben ` darum, weiln.sie relativ ist, 
auch eine falsche, und dals es nicht 
“durchaus, unerlaubt ser, diese Ehre zu 
behaupten. Ein solcher. Grundsatz würde 
. allenfalls in die Philosophie eines Zyni- 
kers oder Sanskülotten, aber nicht in 
eine ‚ächte ‚Lebensphilosöphie ‚passen. 
Die Würksamkeit des Menschen hangt 
` so sehr von seinem’ Kredite ber Andern 
ab, und deser so sehr mit seiner relati- 
ven Ehre zusammen. dals' auf alle relative 
Ehre Verzicht leisten nichts; anders. hei- 
fsen würde, als seine ganze Würksam- 
keit hemmen. Die Ehre des, Rangesioder 
_ Standes gehört unstreitig zur relativen 

e EE Ehre, 


f H 
Ehre. Aber wem einmal ‚ein gewisser 
Rang oder, Stand „ukomint, der hat auch 


l vermöge ; ‚desselben : Pflichten, Pflichten _ 


eines. bestimmten -Wiürkungskreises ‚oder 
Berufs, deren, Erfüllung: ihm schwer oder 
unmöglich werden würde, wenn er nicht 
auf sein& relative ‘oder. 'Weltehre halten 
wollte, . Daher. mag e mm manchen Fällen ` 
wohl. erlaubt. seyn, sëch über das Urtheil 
der Welt. hinwegzusetzen und an diekon- 
venzionellen. Regeln des Austandes nicht 7 
zu binden, ja es kann 'notliwendig seyn; 
wenn hecht und Pflicht es gebieten. Aber- 
das Urtheil .der Welt und. diese Regeln, 
nach. welchen es sich‘ größtentheils Sich, 
tet, gar nicht achten, würde‘ eben so fehe . 
lerhaft. seyn, als sich in; seinem Thun 
und Lassen ganz davon. abhängig machen. 
So fodert, man vom, Geistlichen, dafs er ` 
an gewissen Vergnügungen: oder Sitten 
der: grolsen „Welt nicht, theilnehme. Mas 
es seyn, dals er theilnehmen könnte, oh- 
ne seine absolute Ehre zu verletzen, Aber 
die Ehre seines Standes, die Pflicht sei 
nes Berufsygebietet, ‚auch «den Schein zu 
Krug’ s ENNS - D 
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meiden, als wenn er, der die Menschen 
»» auf das Übersinnliche hinweisen soll, 
selbst ganz am Sinnlichen. hange. Der 
Religionslehrer ` also, der etwa darin eine 
Ehre suchen wollte, dals er ‘sich in 'die- 
‚sem Stücke über idas Urtheil der Welt 
 hinwëgsetzté würde einer sehr falschen 
Ehre nachjagen. So fodert man vom 
Weibe, dals es nicht. mit der Freyheit, 
wie der Mann, im Publikum‘ erscheine 
und sich Aus öffentliche Verkehr der Welt 
einmische. ‚Es könnte diels wohl gesche- 
ben ohne Verletzung ihrer Tugend oder 
ihrer absoluten Ehre. Aber sie soll doch 
hierin das Urtheil der Welt und die Kon- 
venzion ‘achten, nicht blofs ‘darum, weil 
sie von der Natur schon zum haüslichen, 
stillen Leben- bestimmt jet, sondern 
hauptsächlich’ darum, weil sie durch An- 
maalsung einer männlichen Freyheit im 
Umgange den Verdacht der: Frechheit, 
den Verdacht, als wenn sie auf den Ge- 
nuls der Männer ausginge, ‚erregen wür- 
de, was ohne Zweifel das Allerschimpflich- 
ste ist, wa man von einemi Weibe nut, 


VI 
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E Er 
denken kënnte. —Demn ` das , Weib "solk 
nieht isüchen ; sondera: sich: finden, lassen.) 
IireiGeschlechtsehre, die zap mur velas ~ 
re aber doch keine falsche: Zet 7 "macht 
eg Am also zur ` Dicht. sich in, diesem, 
wie in ‘vielen andern ‚Stücken , + mehr: als- 
der Mann an das Urtheil der at zu 
kehren. Bere HE 

“Die Ehre dk “Welt RR Ri Oé 
den Menschen naicht bio im Lieben, son- 
dem selbst'nach dem Tode, und Io ges 
bildeter der Mensch, je gröfser sein Wür- 
kungskreis ist, desto mehr: interessirt ihn ` 
dese Nachehre, welche auch, Nach- 
ruhm beifst, Und Zu der That jet ps ein 
schöner, herzerhebender‘ Gedanke, Am 
Gedächtnisse der Menschen noch 
zti leben, wenn‘ man ‚auch. nicht, mehr 
unter ihnen lebt, von ihnen'genanut 
zu werden, wenn man auch nicht mehr 
gesehen wird. Nur ein Mensch von 
sinnlicher niederer Denkart kann. es Jä. 
cherlich und thöricht finden, dieser ‚Ehre 
nachzustreben. Aber freylich kommt es 
m 'nicht blofs darauf an, von" der ; 

SA 


2 ? 
Nachten? genannt; Sondern ‘aich: mit 
Dank wnd S eg e ngenannt zu werden; 
deg sonst dürfte man up wie: \Heröstrat ` 
 eineniDiänentempel anzünden;, umi jenen 
Zweck zu“erreicheni Ein solcher. Nach- 
rühmaber würde eben nicht fein sem, 
` Da indessen ein ausgebreiteter ,..bleiben- 
der, guter Nachruhm nur von wenigen 
Auserwählten' unsers Geschlechts errun- 
gen werden kann, und da derjenige; wels 
cher ‘den'Nachruhm an sich zum Zwecke 
seines 'Strebens machte, vielleicht densel- 
ben ain wenigsten erreichen möchte, So 
> Set es ohl das Bicherste rund. Beste ,ssich 
um das Genanntwerden nath dem 
Tode wenig öder''garnicht zu beküm- 
teri, und vielmehr seine ganze Sorgfalt: 
dif das eigentlicherFortleben, auf 
das Fortwürkendurch das, was wir im 
Leben ’alsıBeytrag zum, allgemeinen Welt, 
besten lieferten, zu richten. ` zs Fän edles 
Verlangen = sagt SCHILLER sehr vich- 
tig — 'muls in uns 'entglühen, op dem 
Peithemo Vermächtnisse‘ von "Wahrheit, 
"Sittlichkeit: und‘; Freyheit, . das ‚wir. vom 
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der Vorwelt: üb: grkamen ‚und reich ver- 
mehrt an die Dale ‚wieder abgeben ` 
müssen; auch qus ‚unsern Mitteln’ einen 
Beytrag zu legen, und. an dieser paiar: 
` gånglichen - Kette, | die dorch alle Me SR 
schengöschleehter sich windet, unser Die i 
Höhdes'Daseyn zw. þevestigen.!o Nie: ver- ` 
schieden anch | e ` Bestimmung sky — die ` 

win Am deth hiürgèsHokenio Gesellschäft sbe» 
kleiden retwiasselami. steuern ıikönnen 

ig alle, Jedem A erdienst:ist leine Bahn 

zuri Unsterblichkeit; äufgethän; zu der 
wahren Unsterkbi gkkeitsmeynelich, 

wo vdie-Thätılebtauid weitstieilt; wenn 

auch deng Dä am e Ahwes Uxhebers. hintet 4 
ihr; mee sollte); Wa dal BAT} 
see ag sakay, D: Min len an takt 
St MET Log ad ebe e miaa nabasi 
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a giebt. Wr und. Verhältnisse: 
menschlichen Leben) wo wahre ‘und fal- 
sche. Ehre ant eine son seltsame Art. mut 
einander vermischwscheinen,' dals es aüs- 
sert schwer isty: sieswon?einander zu son» 
‘dern, amd genan- die Regel: des Verhal- 
tens sin solchen «Fällen zu ` bestimmen. 
Diels ist unstreisig.idie' Ursache g warum 
die UÜrtheileiübehdas! Duell so schwans- 

kend: sind uni avatum Moralisten ‘und 
al Rechtslehrer sowohl als aGesetzgeber und 
Richter sich so sehr An Verlegenheit be- 
fanden, wenn sie Ober Schuald und Stra- 
fe. im. ek jener Handlung einen 
Ausspruch thun: sollten. ` Es jet freylich 
bald gesagt und bewiesen, dals das Duell 
an sich. von der Vernunft nicht gebilligt 
und vom Staate nicht geduldet werden 
könne. Denn freylich soll der Mensch 
ais Vernunftwesen. den Streit, über 


t 


Wie, 3 
Recht uhd Unrecht, Ehre und Schimpf, 


nicht diit (dem: Schwerdte, in der Faust 
ausmiadhen; soll nicht als Birger wegen 
emplängener und zugefügrer Beleidigun- 


‚geh mit » seinem‘ Gegnerioeinen Kampf 
auf Tod und Leben: eingehen, "Dein ` 
das “Schwerdt». entscheideti nicht ` über 
Recht: und bUnrecht, Ehte "und Schande, 


sondern rar liber Stärke and Schwäche, 
Geschick nnd Ungeschick jund auch 
darüber siichtlallemal; weil oft ein Zufall 
den ` Ausgang des Kampfes tenitscheiden 


kann. Und ‚Privatrache Ale Privathülfe 
verkehrt offenbar" alles bürgerliche Orda ` 


tung und itidem Staatszwecke schlecht 
bin entgegen) Aber damit ist nur die 


Sache noch Bicht ausgemacht, Man'nüßs 


auf die ganze! age und!das' Verhälils 


des Soldaten’) im_und zum’ Staate 


" "a Wenn sich aufser den Soldäten auch noch 
dE duelliren, so lälst sich one Schwierig- 
Keit ‚zeigen, dafs diese Duelle schlechthin 
verwerflich und strafbar sind, Sie geschehen. 
-auch nur aus Nachahmung, so wie Manche, E 


d 
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Rücksicht nehmen, wenn man die ganze 
Schwierigkeit der Untersuchung: Uer das 
Duell fühlen will: Der Soldat, et dureh 
den Staat selbst von der Oleigen Masse 
der Bürger. gleichsam 'ausgeschieden, dafs 
er dem Staate öder: den übrigen Gedera 
des Staats. mit seinem Leben Dir einen 
gewissen Sold diene. Eben Idärum heifst 
er Soldat, Seh Stand und Beruf 
bringt es. also mt sich, auf: das Leben 
keinen Werth'zu setzen. |. ‚Muth, der das 
Leben nicht achtet, muls de höchste 
` Ehre, Feigheis,. aus Liebe zum Leben, 
"die größte Schande dée Soldaten, als 


solchen, 7 sep, Memme ist; daher 


für ihn ein weit entehrenderer Schimpf- 
name, als Mörder odemiselbstmör- 
der,*). weil das Morden! und: sich mor- 


-ohne Soldaten zu seyn, gern eine- Uniform 
‚tragen, um, muthig. und tapfer — szu 
"scheinen. Wb 


x $) Nur nicht Meu chelmörder, weil dieser 
` Ausdruck den Begriff der Feigheit und der 
ar Hinterlist, -die keine Gegenwehr zuläßt, in 
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den Lasseh ‘zu seinem Berufe ; gehört, 


Hier flielswiralsa'wahre»vund falsche Elire 
gleichsam zusammen. - Seinem- Stande 
und Berufe genfi sich betragen, gehört 
zurwahreı, wenn auch! nur relativen 


Ehre; dm einer auch noch zo geringfügi- 


gen Beleidigung willen aber einen! Ans 
dern den:Hals'brechen: oder sich selbst 
brechen! lassen; und dadutchtheils: aller 
- bürgerlichen Ordnung Trotz’ bieten; "seis 
das Leben, die -Becingung unsrer grade 
moralischen Würksamkeit und: Veredlung, 


auf's Spiel: setzen, ‘gehört | unstreitig"dur _ 


falschem Ehre. Was soll nun der Sot: ` 
r N Wun? Sa er EN DESEN 


it 


) sT AAAA ; VP: ` 
KSH sich schliefst. Bloß ein ofiner, 'muthiger 
yio Kampf dient den Soldaten: „Meuchelmord 
2 ‚gebört ‘dem Banditen. Übrigens entehrt nach 


SA dem Urbeile, der Welt, der Name Menim 


er ey 


Mörd er, sondern auch mehr dëi die Namen: 


Wollüstling, Spieler, Trinker u. A e 


w. — lauter Beweise, dafs Feigheit die Bro 
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te Ze bag Soldaten, als solchen b eg, 0 ie 
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Beleidigung. gi einet: seiner Kameraden, 
oder schlägt er ‚eine ‚vom ihm: erhaltene 
Ausfoderung a, so mus er nothwendig 
dn" den Verdacht der Feigheit fallen, und 
dieser. Verdacht mulsahn in: den Augen 
der übrigens Mitbürger: sowohl als seiner 


‚ Ständesgenossen sentehren. =*Dehn! sein 


Stand fodert>von. ihm+Muthi ‚als; Pflicht, 
und etiminlsisdurch. sein: ganzes Betragen 
au erkennen geben, dafsbeitseinien Stand 
aus angebornem Mnthesändhnur mm der 
Ehre' willen erwählt: habe; dá mitesinicht 
scheine, als: habe er ‚seins-Leben dem 
Staate ifeilugeboten , als. träße: er seine 
Haut blofs füt Geld oder mm des Bols 
willen zu Markte. Der Soldat kann also 
die Achtung seiner Siandesgenossen und 
übrigen Mithürger nicht anders‘ als durch 
anerkannte und  unbezweifelte Bravour 
behaupten; er dar! folglich nicht den lei- 
besten Verdacht der Feigheit auf sich haf- 
ten lassen, sondern müls jeden Augen- 


‚blick bereit seyn, das Leben um. der 
| "Ehre seines Standes willen ‚aufs Spiel zu 


setzen. 
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Dadurch soll oun nicht etwa das Duell 
selbst ‚gerechtlertigt, oder auch nur 'ent- 
Schuldigt werden, s: Denn die- obigen 
Gründe! beweisen unwidersprechlich,. dafs 
das Duell an sich unsittlich und) gesetz- 
widrig aer, Aber-es folgt’ ans dem ‚Bis- 
herigem, ¿dals die Schuld, die an dem 
Duelle haftet, eigentlich. nicht auf den 
_ Duellanten‘, ‚sondern auf den Staat ‚falle, 
der den Soldaten in eine Lage „versetzt 
hat,- wo er seine Standesehre oft nicht 
anders als durch das. Duell behaupten 
kann. ` Der Fehler'‚liegtnämlich.'darin, 
dals unsre Staaten emm "den: Soldaten ei- 


nen "eignen: Stand, "eine abgesoniderte 


Klasse von Bürgern, die gleichsam Nicht- 
bürger, ‚als, Militare dem Civile eptge- 
gengesetzt sind. ‚gemacht ‚. mit, einem 
 Worte, dal sie stehende Heere ge- 
schaffen haben: ` Dadurch hat der Solda- 


tönstarid eine ganz eisne Ehre Bekom- 


men, die von der Ehre’ des Sesammten 
Bürgerstandes verschieden ist; und darin 
besteht, »dals der Mensch- sein!Leben 
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nicht achter, und, um zu beweisen das 
ep sich dem ` Staate nicht etwa für Geld ` 
‚. verkauft; sondern aus Mark dem Kriegs- 
dienste’ sich” gewidmet habe, jeden: Au- 
geniblick" bereit seyn' mof, ` zur’ Bewäh- 
rung reines Muthes»sein "Leber Bulzu- 
opfonmt. ` Sô ist das? was eigentkieh nur 
- Nöthimitrel im State seyn soll, m das 
ehrenvollste one doch: zugleich‘ tranvigste 
Handwerk)‘ verkehrt worden. 217: By 
TE k, den wha Ber an. 2 KOM, 


FIAT aha 8. E 
‚u#)leh (glaube micht, dalsi es irgend einen mensch- 
sio. Aisch: denkenden und menschlich fühlenden Krier 


RE ‚gegeben bat, der nicht, in dem Augenblicke, 
Se ME E. Hu sich her blutende Leichname, zer; 
Ir Sr tretene Felder und dampfende Hütten salte, sein 
"77 Handwerk verwünscht hätte. Der einäige lei- 
“H dige "Prost; der bm "dann noch übrig blieb, 
war der, dafs e zu sich‘ sagen! konnte: Ich 


‚war nur Werkzeug inder Hand eines; Ändern; 


D 


T oder wie ein edler Krieger HN EIERN A 


, Wallenstein Sagt: N 


Wir haben keinen Millen: 
Der fieye Mann, der mächtige allein, 
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Griechen gei, Römern, den mächtigsten 
und ‚aufgeklärtesten: Nazionen' der alten 
Welt, war. es bekanntlich nicht so, und 
daher; kannten sie ` ‚auch die ‚ungereimte 


und .abscheuliche Sitte. der militärischen ` 


Zweykämpfe — wenigstens solcher, wie 
die heutigen Duelle. sind — nicht. Bey 


ihnen war ursprünglich ‚jeder waffenfähi- 


ge Bürger Soldat, und jeder Soldat Bür- 
ger. ` Der Soldat; machte also keinen be- 
sondern Stand aus, hatte keine besondre 


Standesehre, und brauchte sie, folglich: 
auch nicht dorch Mittel zu behaupten, 


die der ‚bürgerlichen Ordnung und. der 


ihr angemellenen Bürgerehre ‚widerstreia fi 


g 


ER Gehoreht dem. TER menschlichen: "Ge, 
` EIER fühle, CD 


Wir abi sind nur Schergen . dés Ge | 


setzes, 


‚Des. grausamen; Bag heilst Rare 


fi ged, Dal 9 
Um die der, Niedre sich bewerben Pre 


nnd 
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tend gewesen‘ wären. So lange es daher 
in unsern Staaten stehende Heere geben 
wird, so lange werden sich auch die 'Du- 
elle “behaupten, "mögen Moralisten die 
Duelle verdammen und Gesetzgeber sie 
verpünen, wie sie wollen. 

Zwar sagt man, das Duell ist eine 
barbarische Sitte aus den Zeiten des 
Faustrechts, die mit’ der zunehmenden 


‚Kultur immer mehr ` verschwinden 'muls 
U 


weil sie als’ ein Überbleibsel der Rohheit 
jener Zeiten immer verächtlicher wer- 
den muls. Allein diese Hoffnung dürfte 


“vergeblich seyn. Denn wiewohl die Kul- 


tur etwas in dieser Hinsicht thun mag, 
so kann sie doch nicht das Übel, dessen 


Grond viel tiefer liegt, eher ganz aufhe- 


ben, als bis sie diesen Grund aufgeho- 


ben hat. So wie daher die Studenten- 


Duelle auf den Akademien nicht eher 
aufhören werden, als bis alle und jede 


` Ordensverbindungen aufgehoben seyn 


werden," "wodurch sie eigentlich genährt. 


63) 
und veranlafst‘ werden, indem der Or- 
densbruder ebenfalls eine gewisse .rela- 
tive, obwohl hier ganz eingebildete und, ` 
falsche, Ehre behaupten zu müssen 
laubt: eben 'so dürften die Soldaten- 
Dlène' nicht eher als mit unsrer mili- 
tärischen Verfassung ihre Endschaft er~ 
richen, WA Tee 
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“Kann der Mensch “alles,” 
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Das ‚der, Mensch kann, was er soll, 
darf nicht. bezweifelt werden, ` Denn das 
Gewissen oder die Vernunft kann in kei- 

nem bestimmten Falle etwas von dem 
Menschen als Pflicht und 'Schuldigkeit 
fodern, was würklich über sein Vermögen 
ginge. Wenn sich daher jemand wegen 
Nichterfüllung seiner ‚Pflicht und Schul- 
digkeit entweder mit der menschlichen 
Schwachheit überhaupt, oder mit seinem 


-indifiduellen Unvermögen entschuldigt, 


so ist das Erste‘ bloß eine Floskel, wo- 
mit er sein Niehtwollen zu beschönigen, 
ein Ruhekissen, worauf er sein strafen- 
des Gewissen einzuwiegen sucht, das An- 
droe aber ein offenbares Geständnils seiner 
moralischen Verdorbenheit, em unver- 
hohlnes Bekenntnils seiner selbstver- 
schuldeten Ohnmacht. *) Ai 
w AN Aber 
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‚Mensch auch kann, was er will, ob er 


das Vermögen hat, alles auszurichten, 


was er sich überhaupt als Zweck vorsetzt, 
er mag dazu verpflichtet seyn oder nicht? 
— Dals diese Frage nicht ‘unbedingt be. 
jaht werden könne, springt in die Augen, 
Denn "wenn jemand das Unmösgliche 
wollte — etwa in den Mond fliegen — 
so versteht sich von selbst, dafs. er dazu 
eben darum, weil es, unmöglich ist, 
däs Keele nicht habe. Oder wenn 
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Aler eine andre Frage ist's, ob der ` 


sein Wollen irgend eines möglichen Zwes ` 


ckes ein leeres Wollen, ein blofses Seh- 
‚nen und Wünschen wäre, so würde da- 
_ mit nimmer etwas ausgerichtet; denn 
‘ wer den Zweck will, muls auch de Mita 
tel wollen, darf folglich die Hände nicht 
In den Schools legen und warten, bis 
sich die Sache von selbst macht, ‘sonst 
geht es ihm , wie jenem Bauersmanne, 
der über einen Flufs setzen aber erst ab- 
warten wollte, bis sich das ‘Wasser ver- 
laufen habe. Wenn aber jemand einen 

Krug's Bruchft. 18. ‚E 
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` 
i verständigen and-würksamen Wil- 
len hat, das heifst, wenn er sich Zwecke 
vorsetzt, die iiberhaupt nach Naturgese- 
tzen und durch Naturkräfte möglich sind, 
-und wenn er bey Realisirung dieser Zwe- 
cke mit Klugheit und Standhaftigkeit zu 
Werke geht, so kann man wohl sagen, 
der Mensch kann, was er will. Ja es ist 
eine der wichtigsten. Maximen der Le- 
bensweisheit, überall mit dieser Überzeu- 
gung zu handeln, und nie an dem glück- 
‚lichen Erfolge seiner Bemühungen zu ver- 
zweifeln, so lange man überhaupt noch 


tug seyn: kann. 
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Nichts ist Yadırleiliden, ae und 
heinmender für unsre gesammte Thätig. 
keit und für die Erreichung unsrer Zwe- 
cke durch dieselbe , nichts vermag unsre 
besten und heilsesten Wünsche so sehr 
zu vereiteln, als Milstrauen in unsre Kraft, 
und Zweifel an dem Erfolge. . Denn es 
schlägt gleich beem ersten Anfange des 
Handelns, wo wir gewöhnlich die, mei- 
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sten Schwierigkeiten zu ‚besiegen haben, 
den Müth nieder, ‘und hält ops ab, unsre 
ganze ‘Kraft ‘zu brauchen, ‘die mit” An. ` 
strengung und Besonnenheit ins Spiel: ge- 
setzt'vielleicht schon allein zugereicht ha: 
ben würde, die gewünschte Wirkung 
hervorzubringen.  Traue dir etwas zu 
und sey beharrlich‘in: deinen: Un- 
ternehmungen, und du wirst in den 
meisten Fällen das Ziel ` glücklich 'errei- 
chen! ` Ein 'ernstlicher Wille, der mit 
Verstande zu Werke geht, Kann oft 
gleichsam Wunder thun; er gleicht dem 
Glauben, der Berge versetzt. ` Daher sagt 
schön ein alter römischer Dichter: Labor 
improbus omnia vincit; und bey den, 
Meisten , “deren Thaten Gegenstände der 
Bewunderung für die Nachwelt sind, könn- 
te man mit Recht Raven PRO) quia 
posse. videntur. 


Zwar paiio zur Eriiidhäng wichtiger 
Zweckevund zur Ausführung groer Ent- 


würfe immer auch etwas vbn dem. was 
E 


| ng 


mag. Glück. pennt, ep. SEN 
fen. «günstiger Umstände und Verhältnisse, 


die man nicht ann A1. seiner Gewalt hat. 


Aber der: Mensch kann auch, dureh: sei- 
nen:Willen oft däs Glück selbat: sich un- 
tenwerfen, so - dal, was "andem mur ‚ein 
glücklicher: Zufall zi seyn: scheint, im 
Gründe ein Erfolgiwar; der mit,der klu- ` 
gen ‚und: belartlichen. Thätigkéiti des 


Menschen selbst !dürch feine und werbor- 
‚gene: Räden. zusammenhing; so wie auf 
der andern Seite sehr oft. aas wir auf 


Rechnubg ‚eines. feindseeligen Gestirnes 
setzen; aus unsven ‚eignen Thorheit und 
Muthlosigkeit : entsprungen ist) Sehr. wahr 
zuft, daher en <angenannter - ‚Reisebe. 
schreiber ous, als ep af seinen , Wanda 


‚rungen Menschen ` kennen lernte, die 


sich; durch ‚ eigne. ‚Kraft: über ihr Schick: 
sal erhoben hatten: »O wie sehr. hat es 


‘ der Mensch in seiner Gewalt, das Un- 


recht des Schicksals zu: verbessern, wenn 


er sich einen ‚vesten ‘Plan. vorzuzeichnen 


vermag R mé solchen mit Vos 
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EBENE RR, Tindi Sabet PER 
verfolgt! ` Sa wird der Mensch’ Schöpfer 
seines &igiien Glücks, dessen Ueppnis An 
mm so (glücklielter machen mébkz dates 
das Werk‘ seiner: Hände Arte nicht zeg 

blinden ` Zutall jet. Vieh vermag’ Hae. 
Mensch, ‚wenn 'eb"Zutrauen zu steh. 
selbst "hat, seine »Kfäfte ‚brauchen dek ` 
 zweckmälsie leiten will, "werd durch Gez EE 
duld- und /Beharrlichkeit "alle ‚Schwierige 
keiten zu besiegen weils, ` So ‚erhebt sich 
der Mensch gleichsam" über" sich selbst; 
und kühlt im stolzen ' ee seiner 
eignen Be a A Gi EE GT 


g h 
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3 Wës min: nun den Satz 2. Der 
Mensch kann, was’ er will, anfindidse 
- Art versteht, so verdient! ‚er wohl‘ nicht 
- den Spott, womit’ihn der gröfste"Phit 
‚losoph unstes Zeitalters anf eine "eis 
unbillige "Art abfertigt.. _» Was‘ "et RW 
fragt er in seiner ‘Anthropologie = von 
dem ruhmredigen Aussprache der: Kraft- 
männer zu halten: ` Was ` der Mensch 
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willy ONNA er? „Er ist nichts weia 
Let ab. eine. hochttinende ‚Tautologie 
Was: nämlich der Mensch. a uf Ge 
! heils seiner ‚moralisich: gebietem« 
den: 'Veèrnunfr will, das soll er, 
folglich kann er es vi thùn denn 
das. Unmögliche, wird ihm die Vernunft 
nieht ‚gebieten. ‚Es gab. aber vor seini- 
gen Jahren solche Gecken, die das auch 
im physischen- Sinne. als Weltbestür- 
mer von sich priesen, deren Rasse: aber 
vorlängst ausgegangen ‘istie — .Freylich ` 
magies ecken ‚gegeben haben, die von 
jenem Ausspruche eine so; ungereimte 
Anwendung machten, und\in hoher Ein- 
bildung von sich, selbst alles, was’ sie 
sich im‘ den Kopf ‚setzten, ausrichten zu 
können, vermeynten, und diese ` Rasse 
dürfte, wohl auch ooch nicht. ausgegan- 
gen seyn. Dessen ungeachtet: hat je- 
ner Batz auch physich verstanden, ei- 
nen sehr guten Sinn und lälst eine sehr 
 ‚löbliche und fruchtbare Anwendung zu; 
er darf daher nicht mit dem: andern: 


SEI i d 

‘= “Der Mensch ‚kann, was er soll, 

als gleichbedeutend angesehen wer- 
den. : Denn dieser ist die Basis ' 

des praktischen, jener die 

Basis des pragmatischen Glau- 


bens. 
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dé D bied 
Kann man des Guten auch zu 
viel thuni ac. S 


Est modus in rebus; sunt. certi denique. 
A än S fines; 
Quos ultra Gogh neguit ' consistere. 


I recium. 
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Das Ne guid nimis ist eine alte und be- 
währte-Klugheitsreg el, Man hat aber 
dieselbe sonderbar genug so weit ausge- 
dehnt, dals man sie sogar zu einer T as 


gendvorschrift erhoben hat, indem 


man sagt, man solle auch des Guten 
nicht zu viel thun, damit nicht ein Kazo 
zum — Don Quixote uml aus der Tut- 
gend eine — Dulzinee werde, 

Es kann aber unter dem Worte: Gut, 
zweyerley verstanden werden: Das, was 


‚irgend wozu, und das, was.an sich 
‘put ist. Essen und Trinken, der Ruhe 


Senn Red T 


- pflegen und sich Bewegung machen ist 


allerdings gut; aber niemand wird wohl 
im Ernste behaupten, dafs diese Dinge 
an und für sich gut 'seyen, obgleich man- 
cher so handelt und lebt, als wehn sie 


das einige ‘wahre und höchste Gut des ` 


Menschen ausmachten. Aber selbst ein ` 
Solcher`wird jene Dinge nur als Mittel 


seiner Erhaltung und ` als Bedingungen 
seines Wohlbefindens für gut“ \erklären. 
Eben so ist es gut, wenn sich ee? 
‚nützliche Kenntnisse und Fertigkeiten, 
Reichthum und Ehre’ erwirbt, weil diese 
‚ Dinge theils ebenfalls die Summe seines 


Wohlseyns ‚erhöhen können, theils zur ` 
Beförderung seiner Brauchbarkeit ‚für die 


Welt und zur Erweiterung seiner Würk- 
` samkeit in derselben dienen, Aber an 


sich haben sie dennoch’ keinen Werth,‘ 


wenn sie nicht auch würklich zum Gu- 


ten angewendet werden; denn es kam ` 


jemand bey aller Einsicht und Geschick- 


lichkeit, beym grölsten Vermögen dek 


höchsten Ansehen: in der Wek ein ‚sehr _ 


~ böser Mensch seyn, und er wird deen Kär 


k 


m 


Ké 
pur um zo gefährlicher werden, je mehr 


er Zm Besitze jener Vorzüge oder Güter 
iste: Nur die Tugend oder das Sitt- 
luchgute-ist an sich gut, weil Vernunft 
oder Gewissen uns schlechthin dazu aut- 
fodern;. nur dieses Gut hat einen unver- 
‚gleichbaren, über alle andern Güter un- 


endlich 'erhabnen Werth, 


„Dals man nun in dem, was blofs ir- 
gend wozu gut jet, des Guten zu viel 
thun könne, ist aufser Zweifel, und die 
tägliche Erfahrung bestätigt es leider nur 
allzusehr.. Hier kann Mälsigung, das un- 
verrückte Wandeln auf der goldnen Mit- 
telstrafse ‚nicht dringend genug empfoh- 
len werden. Denn wenn ‚auch gewisse ` 
Güter dieser Art (zum Beyspiel: Kennt- 
nisse und Fertigkeiten) einer immerwäh- 
renden Erhöhung fähig sind, ŝo wird 
doch das Streben darnach stets gewissen 

einschränkenden Bedingungen unierwor- 


x fen seyn müssen, damit man des Guten 
o nicht zu viel thue und etwa über dem 


Einsammeln von Kannimispe oder dem 


i Erwerben von Fertig keiten seine Lebens- 
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kraft verschwende oder anderweite Be- 
rufsgeschäffte vernachlässiges Aber in 
dem (Sittlichguten , in der Übung dessel- 
ben und im Streben darnach,,. kann der 
Mensch unmöglich. jemals zu viel thuni 
` Denn wie viel; er: auch’ hierin thun möge, 
so. hat er immer noch lange nicht genug 
gethan, ‚so ist er immer von dem Ziele, 
das ihm. die: Vernunft vorsteckt, unend- 
lich. weit entfernt so. muls er immerfart 
mit widerstrebenden Neigungen«kämpfen 
und diesen Kampf mit jedem Tage er- 
neueru, so bleibt er immer. bey Erfüllung‘ 
seiner Pflicht und: Schuldigkeit, wie es. 
der Heilige des Evangelium’s ausdrückt; 
ein unnützer Knecht, 
Es giebt aber doch einen Fall, wo 
man auch in moralischer Hinsicht ` des 
Guten zu viel thun. kann, und wo also. 
eine gewisse Mälsigung ebenfalls empfoh- 
len werden mufs. ‘Dieser Fall findet statt, 
wenn der Eifer für das Gute: so leb- 
haft wird, dafs er bis zum Affekt steigt Hs 
und- das Gemüth zur Unbesönnenheit 
verleitet, welche die Schranken der Ka SCH 


GI 
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heit überspringt. "Durch Behauptung der 
Besonnenheit im Eifer für das Gute, 
durch‘ Verbindung der Klugheit mit der ` 
 "Dusend, wird diese erst zur wahren Ee- 
‚bensweisheit.' Denn’ diese besteht in 
einer’ gewissen‘ Gleichmüthigkeit, 
welche die Liebe zum "Guten melt ep, 
ihusiastiseh werden läßt, und die man 
daher nicht unschicklich 'moralisich.e 
Apathie‘ nennen kënnte, Die‘ Ansär- 
zung. des Eifers für das ‚Gute ‘im Affekt 
jst nämlich nicht nuar allemal schädlich, 
"weil! dadurch der vorgesetzte gute, Zweck 
| ‚größstentheils zerstört und: der unbeson- 
nene ‚Eiferer in unangenehme Händel 
verwickelt wird, die er, ohne dem Guten 
"Abbruch zu‘thun, hätte‘ vermeiden kön- 
nen, sondern sie ist auch der Sittlichkeit 
| selbst nachtheilig.. Denn » selbst die Tu- 
send kann kein Schwärmer weislich lie~ 
ben, e wie Wısranp sagt, (oder wie 
Kanz: » der Affekt ‚sehört ‘immer zur, 
Sinnlichkeit, ep map dorch einen Gegen- 
vi stand erregt‘ werden, welcher es wolle: 
ear Sie? der Tugend ist das 
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(Gempach in E poren mit einer überleg- 


ten und vesten Entschlielsung ihr Gesetz: 


in Ausübung zu‘ bringen: Das, ist der 
Zustand der Gesundheit im; morali- 
schen Leben; dagegen der Affekt, selbst 


wenn et FREE Vorstellung. des Gm 


zen „aufgeregt wird; eine ‚augenblicklich 
glänzende Erscheinung ist, welche Ma te 
tigkeit hinterläßst.« In dieser Rück» 
sicht hat der oben vorausgeschickte Aus- 
spruch. des Honaz allerdings einen gu- 
ten moralischen Bänn. so wie auch der, 
welchen der eben genannte Philosoph bey 
dieser Gelegenheit anführt: ` 


Insani sapiens nomen ferai, aequus inigi, E 


` Cie quam sátis ese Virtitem si en? Le? 


Oder wie es der vip liche Dölichetscher 


des römischen HERR ansehen al, 


` 


Der Weise zieht den Namen eines Thoren . 
Sich zu, ünd Aristid wird ungerecht, 


Zeg 


Sobald de selbst die Tugend | weiter reiben. | 


‚Als eben recht ist, i 


Ob: nun, aber. darum, . wie. ‚eben, leer iR 


i 
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Dolmetscher anderswo thut, ein Kato 
mit einem Don Quixote . parallelisirt 
und dessen Tugend eine Dulzinee ge- 
nannt werden dürfe, ist eine andre Fra- 
ge, die ich’ eben nicht bejahen möchte, 
Denn’wiewohl die Tugend des Kato èt- 
was von der, der Stoischen Schule ‘eit 
genthümlichen,; Überspanntheit und Un- 
biegsamkeit hatte, und man nichts weni- 
ger als billigen "kann, dals Kato“ durch 
eben diesen Charakter seiner Tugend ver- 
leitet '»sein Daseyn preis gab, um unbe- 
siegt zu sterben, « indem er auch besiegt 
dem Staate noch sehr nützlich hätte wer- 
den können: so war et doch nichts we- 
niger als ein bey allem guten Willen lä- 
cherlicher Abentheurer , wie Mancha’s 
Held, » nichts weniger als » eini Ritters- 
‚ mann von: trauriger Gestalt, o sondern 
ein Patriot von der ` ehrwürdigsten Gat- 
tung; so kann doch das Milslingen sei. 
mes Widerstandes ihm nicht zum Vorwur- 
fe gemacht, und noch viel weniger das 
“Unheil, was der Urheber jener ‘Parallele 
daraus kerleiter, auf Rechnung der Tu- 
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gend des Kato, sondern nur auf Rech: 
nung der Untugend des Caesar und 
der entarteten Römer seiner Zeit gesetzt 
werden. Ein Mann von tugendhaftem 
Charakter und strengen Sitten in einem 
verdorbenen Zeitalter erscheint immer — 
wie selbst das Beyspiel des Sokrates be- 
weist — als ein halber Narr, aber auf 
wen fällt wohl eigentlich diese Narrheit 
zurück? Und weleher rechtliche Mann 
möchte nicht lieber ein Narr wie Kato, 
als ein Kluger wie Caesar seyn, wenn 
dieser auch nicht noch unglücklicher ge- 
endet hätte, als jener!*) 


—— 
*) Dem Verfasser ist nicht unbekannt, was W r8- 
LAND im neunten Bande seiner sämmtlichen 
Werke zur Vertheidigung der von ihm gezognen 

‚ Parallele gegen einen Aristarchen, der ihn zu ` 

bart darum anliels, gesagt hat. Indessen scheine ` 

doch diese Vertheidigung nur ein neuer Beweis. ai 
der alten Wahrheit zu seyn, dafs unter den Hän- 
den eines geschickten Advokaten schwarz sehr 
leicht weifs. werden könne. Die beste und kür- 
akie Vertheidigung wäre wohl gefressen, dafs 
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dan. einem Dichter einen launigen Einfall nicht ` 
4s „gleich. so übel deuten dürfe; ‚denn eine böse Ab- 
` ` sicht hatte der Dichter ‚gewils bey jener Verglei- 
„chung nieht. ‚Wollte man mit den Dichtern im 
` solchen Dingen nicht erwas sauberlich verfahren 
und um des ästhetischen Gewandes willen Gnade 
für ‘Recht ergehen lassen, so dürften die guten. 
‘Leute, besonders der eben genatinte Dichter, gar 
oft einen harten Stand bekommen, und P/aro 
hätte dann nicht Unrecht, weg et sie in seiner 
‚ Republik nicht dulden wollte, £ 


m. Kann 


A 
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' TURSA 
. Kann man auch dem, der mit Frey- 
heit einwilligt, Unrecht thun? 
Es giebt eine Menge von Sätzen, die 
als ausgemachte Wahrheiten im Umlaufe 
sind, und doch beem Lichte besehen nur 
halbwahr sind, folglich nur unter grolsen 
Einschränkungen als ` volle Wahrheiten 
gelten können, Dahin gehört unstreitig 
auch der bekannte Hechtssatz: Jolenti 
non fit injuria » ein Satz, der unbedingt 
angewandt zu den größsten Üngerechtig- 
keiten verleiten könnte, Zwar scheint 
es, als wenn, sobald jemand frey einwil- 
ligt, dals etwas von mir geschehe, ihm 
kein Unrecht widerfahre, wenn ich das 
tliue, wozu er einwilligte! Denn == 
könnte man sagen — zum Rechte übers, 
haupt gehört auch die Befugnils, über 
sein Recht willkürlich disponiren zu kön- 
nen, 'Thut daher jemand freyen Verzicht $ 
auf seim Recht, so wird sein Recht nicht $ 
Krug s Bruch yer (D dé 


Sa 


verletzt, so widerfähriihm keine Beleidi- 
gung, wenn ich von seiner Verzichtlei- 
stung Gebrauch mache, wenn ich ihn mit 
seiner eignen Erlaubnils nach Gutdünken 
Behandle, d 
Allein die Frage ist, ob ihm selbet auf 
ein gewisses Recht, worauf er Verzicht 
leistete, Verzicht: au leisten erlaubt: war, 
ob er su dem, won er einwilligte , auch, 
einwilligen durfte? ‘Würde ich den, der 
sich mir zum Sklaven — im eigentlichen 
"Sinne des Wortes, wo der Dienende sei- 
‚ne. gahze Persönlichkeit verliert und zur 
blolsen Sache, zum blolsen Haus - oder 
Pracht-oder Lastthierewied — anböte,wohl 
als solchen brauchen oder vielmehr mils- 
brauchen dürfen?: Oder würde der Arzt, 
dem ein «Mensch. seinen Körper, gleich 
als wäre es ein blols thierischer, von kei. 
nem Vernunliweseu bewohnter, ‚Körper, 
zu schmerzhaften. und gefährlichen Expe- 
rimenten darböte , von diesem Anerbie, 
ten wohl Gebrauch machen. dürfen?. 
Würde nicht in beyden Fällen-das Recht 
- der Menschheit in der Person des Eine. 
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- willigenden verletzt'und eben darun sein 
eignes Recht, auf das er vernünftiger ` 
Weise nicht Verzicht leisten ‚konnte und 
durfte, verletzt, mithin er seiner Einwil- 

` ligung ungeachtet gar sehr beleidigt wer- ` 
den? Oder wenn jemand einwilligte, 
für ein gut Stück Geld eine Tracht Schlä- ` 
ge zu=übernehmen, so würde zwar der > 
Niederträchtige, der auf solche Art ge- 
milshandelt würde, eben nicht zu bedau- 

ern seyn, allen der, welcher um sich ein: 
so brutales Vergnügen zu machen dessen ` 
‚Erlanbnils benutzte, würde ihn‘dennoch ` 
gröblich beleidigt haben. Denn er hätte _ 
die Würde "der vernünftigen Natur, ` das 
Recht der Menschheit, von keinem An- 

‚ dern zw dessen Vergnügen gemilshandek; 
zu werden, in dem Geschlagnen verletzt, 
und da dieser zu einer‘ unwürdigen Be. 
"handlımg seiner selbst nieht einwilligen’ 
durfte, so konnte j jener nimmermehr ein ` 
Recht dazu durch die Einwilligung erhal- 
ten. Gesetzt also, dafsin allen den an- 
geführten Fällen das, wozu der Andre _ 


Ä unvernünftiger Weise einwilligte, noch ` 
F 2 
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nicht geschehen, sondern blofs für die Zu- 
-kunft versprochen wäre > so würde derje- 
nige, welcher das durch ein solches Ver- 
sprechen 'erlangte vermeyntliche Recht 
‚auf ‘ dem Wege Rechtens ` durchsetzen 
wollte; wenn etwa hinterher dem Andern ` 
sein Versprechen leid würde, vor jedem 
rechtlichen Gerichtshofe mit seiner Klage 
angebrachter -Maalsen abgewiesen wer- 
den; und das von Rechts wegen. Denn ` 
ein an sich schändliches Versprechen 
kann keinen: rechtlichen ‚Effekt haben, 
und. der darauf. gegründete Vertrag ist 
selbst dem Rechte nach ungültig. Soll 
also_der obige Satz durchaus wahr seyn, 
so kann er nur unter der einschränken. 
den Bedingung gelten, dals das, wozu 
jemand eiwwilligt, nicht.der Würde oder 
dem Rechte der Menschheit überhaupt 
widerstreite — /olenti, quod non per 
seturpe vel injustum est, non fiè 
"injuria. EN 
Es ist daher ein grofser Irrthum, wenn 
einige - Rechtslehrer der Meynung 'sind» 
"dals vielfache und temporäre Gattungs- 


verttäge (Polygamie, Konkubinat, 


Venus vulgivaga) nicht rechtlich, son- 


dern blols sittlich, oder gar nur politisch 
unerlaubt seyen. ‘Denn da bey solchen 
Gattungsverträgen der menschliche Kör- 
pop als eipe blofs genielsbare Sache zur 
Befriedigung eines thierischen  'Triebes, 
als. ein blofses Organ. der :Wollust gé- 
braucht wird, so widerstreiten sie offen- 
bar der Würde und dem Rechte der 
‚Menschheit, vornehmlich in Ansehung 
des weiblichen Geschlechts, das sich dem. 
männlichen zum Genusse hingiebt, und 
sind also als schändliche Verträge von 


Rechts wegen ungültig. Nur die Ehe, 
< wie sie bey gebildeten Völkern einge. 


führt ist — die Monogamie — ist die 
sittliche und rechtliche Bedingung der Be- 
friedigung des Geschlechtstriebes. Nur 
durch sie wird ein an sich blofs thieri- 
scher Genuls veredelt und geheiligt , so 
dals er eines Vernunftwesens würdig ist. 


Jeder andre Geschlechtsgenuls ist, wie 


es ein berühmter philosophischer Rechts- 
lehrer etwas stark, aber doch nicht ganz 


- 
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‚unrichtig, ausdrückt, œin kannibali- 
scher Genuls. ‘Denn der Kannibale sieht 
den menschlichen: Körper auch als eine 
genielsbare Sache an, 'wiewohl er 
nur den Körper seines Feindes, nicht ei- 
ner Person, die er zu lieben vorgiebt, 
auf diese DEE Von welcher 
Art mag also wohl’ die Liebe seyn, die 


-solchen Genufßs'fodert? » ` 
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Leisten die ‚Neigungen der Tugend 
"nicht auch einigen Beystand?». 

SPR pb è "AM ytd 7 : A wéit 
Mia Kier die Neigungen immer an, 
dafs sie der Liebe ’zum Guten so vielen 
Abbruch’ thun untl die Würksamkeit der- 
selben in Bestimmung des Willens 'so 
sehr‘ hemmen. . Auch“ kann man’ nicht 
laügnen, daf eben sie es sind, "welche 
den Freünd der Tugend von allen Seiten 
Hecken und oft zum" 'hartnäckigsten Kam- 
pfe auffodern, aus dem er nicht immer 
als Sieger davon geht. Daher’ lielsen 


_— 


manche ‚Philosophen den menschlichen _ 


Körper von zwey oder gär drey einander 

widerstreitenden Seelen bewohnt werden; 

und daher wünschte mancher der Tugend 
von Herzen ergebene Mensch, von Ten 


feindseeligen Dämonen, die wir in ën | 


eignen Busen tragen ; lieber ganz befreyt 


zu seyn. Ja es machten einige schwärme- ` 


tische Köpfe' sogar den Versuch, durch 


Bra? 
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allerhand körperliche Mittel, als Fasten 
und Kasteyen, jene Dämonen völlig aus- 
zulfeiben.“ So fruchtlos aber auch dieses 
Bestreben, die Sinnlichkeit in sich ganz 
auszurotten, und so zweckwidrig die da- 
zu gewählten Mittel waren: so muls man 
jenen ‚Schwärmern; „doch die „‚Gerechlig- 
‚keit, widertahren lassen, daf. sie den 
Sitz des Übels ‚nicht ; ganz, unrichtig beur- 
theilten, 


` 
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“Indessen is ist. ech, auf ée andan Sei- 
te, eben so wahr, dals, die Neigungen der 


Tugend nicht blols Widerstand, son- 


dern in vielen Fällen, obwohl wider Wis- 
sen und Willen, auch Beystand leisten. 


Denn sie bekämpfen, nicht blofs die T u- 


gend, ‚sondern, sie, bekämpfen sich. 
alıch unter eimander selbst, ver- ` 


schaffen dadurch | der Vernunft Ieren 
Spielvaum, und erleichtern ihr das. Ge- 
äfft über diese, ‚oder \jene Neigung mit 
Hi fe andrer Neigungen Herr zu: werden. 
Wie seht kann zum Beyspiel die. Elırbe- 


„gierde die Herrschaft. der Vernunft über 
„die ‚sioalichen Triebe befördern! Zwar 
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kann eben dieselbe den Menschen oft. 
sogar zu Verbrechen verleiten, besonders 
wenn sie mit‘ der Herrschsucht ‚gepaart 
ist. Aber:sie hilft doch dem Menschen 
diejenigen Neigungen i in sich bekämpfen, 
welche‘ihn zu niedrigen, seine Würde 
als Vernunftwesen ‚offenbar entehrenden ` 
Handlungen hinreilsen könnten: Eben: 
so ‚ist die Liebe, zum, Gelde: zwar 
ebenfalls oft, eine Verführerin zu. strafba- 
zen Handlungen. Aber sie kann. den ` 
Menschen auch zum. Fleils, zur ‚Mäfsig- 
keit und. Ordnung ‚antreiben, indem- sie 
den natürlichen Hang zur Trägheit, zur 
‚Ausschweifung in allen Arten des Genus. 
ses und zu einer daraus entspringenden 
lüderlichen Lebensart unterdrückt. —= Der 
Kampf. der Neigungen mit. sich selbst 
kann aber der Tugend auch noch. auf: ei, 
ne andre Weise zuträglich werden. Wenn 
nämlich der ` Mensch seinen Neigungen 
unbedingt huldigt und denselben den Zü. 
‚gel völlig schielsen lälst, so sieht er sich 
am Ende durch diese Neigungen selbst 
in einen solchen Widerstreit seiner eignen i 


aN 
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Wi insche TEE iind in einen solchen 
Abend des Verderbens gestürzt, daf 
über kurz oder lang eben diese Neigün. 
gen, die sich doch alle im Triebe nach 
Wohlseyn vereinigen, ihn zum Besinden 
bringen und belehren” müssen, er werde 
Ruhe und Zufriedenheit, die Grundlage 
aller wahren Glückseeliökeit, auf diesen 
Wege: nimmermehr‘ finden. So- sieht: et 
sich" denn endlich genöthigt, sich mach 
einem bessern und sicherern Führer um 
zusehen und die Superiorität der Ver- 
nunft über die Neigung, selbst um Wa 
Neigung willen, anzuerkennen. | 
-Daher ist es für diejenigen, welche 
sich mit der sittlichen Bildung roher und 
verwilderter ""Gemticher "29 beschäftigen 
haben, eine wichtige Klugheitsregel , vor> 
erst die Neigungen selbst in ihr Interesse 
zu ziehen, die eine durch die andre zu 
bekämpfen, und so nach und nach der 
moralischen Kraft ‚Spielraum zu verschaf- 
fen, damit sie, wenn hinterher die ächt 
sittlichen Triebfedern im Gemüthe thätig 
werden sollen, durch dieselben desto 
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leichter in Bewegung gesetzt werden und 
üngehinderter würken könne, ‘Auch der 
schon gebildete Freund der Tugend wird. 
für sich selbst diesen Beystand der Nei- 
gungen; wo e nöthig ist, „nicht. ver- 
schmähen, sondern, wenn die eine Neit 
gung ihm heftig, zugetzt und der Kampf 
der Vernunft mit.ihr ungleich zu werden 
anfängt, ‚eine: andre zu, Hülfe rufen, inə 
dem er sich etwa vorstellt, dafs, «wofern 


er jener Neigung‘ unterläge, er nicht 


blols unrecht an und für sich “handeln, 
sondern auch seine Ehre oder Gesund- 
heit untergraben würde. Denn wiewolıl 
die unmittelbare Achtung gegen das Ges 
setz der Vernunft und gegen die dadurch 
gebotene Pflicht, ‚das Interesse für das 
Gute selbst, weil es gut ist, immer die ` 
Oberhand unter den Bestimmungsgriün- 
den seines Willens haben muls: so kana 
doch die Vorstellung, dafs auch das In- 
teresse seiner‘ sinnlichen Natur im 
Durchschnitte oder in Rücksicht seiner 
gesammten Wohlfahrt am sichersten durch 
das Juteresse seiner sittlichen Natur 


` 


Le 
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‚befördert werde, seinem Eifer in der 


Tugend ‘neue Nahrung gewähren, und 
dë D ` P 

ihn‘ ‘in der Beherrschung‘ seiner selbst 
mächtig unterstützen. Denn man sage, 
was man wolle, wenn die Tugend. uns 
nur unglücklich‘ machte und: zwischen 


ihr und dem Wohlseyn gar kein Einver- 
‚ständnils möglich wäre, wenn, ‚statt mit 
 Getrnr sagen zu dürfen: » Glück folgt ` 


der Tugend nach,« man schlechterdings 


das Gegentheil sagen mülste; so würden 


wir zwar, so lange sich noch etwas: von 
Gewissen in uns regte, der Tugend unsre 
Achtung nicht versagen können; aber 
Liebe zur Tugend würde ganz unmög- 
lich seyn»und kein Mensch mm der Welt 
könnte sich mit freudigem Herzen und 
getröstem Mathe dem Dienste der Tu- 
gend weihen. Es würde dadurch ein 


‚Widerspruch in unsrer eignen Natur ent. 


stehen, der uns an uns selbst und an un- 
serm Gewissen irre machen mülste. Wir 


D t e. LD H 
. würden dann, stets und überall, in das 
schreckliche Dilemma versetzt — entwe- 


\ 


der tugendhaft und durchaus unglücklich, 
oder lasterhaft und durchaus glücklich 
zu seyn — wenn wir uns um des Ge- 
wissens willen nicht dem Laster in 
die Arme werfen wollten, über kurz 
oder lang der. Verzweiflung zur Beute 
werden. 
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Ist. es gut, zu guten Handlingen 
schlechte Triebfedern _aufzu- 


suchen? ` 


Ob es gleich hin nnd wieder gutmüthige 
Seelen giebt, de jede dem aülsern An- 
scheine nach gute Handlung für baare 
‚Münze nehmen, und mit Enthusiasm al- 
les lobpreisen, was nur irgend das Ge- 
präge von Edelmyth, Rechtschaffenheit ` 
und Herzensgüte an sich trägt — eine 
Gutmüthigkeit, die freylich in den mei- 
sten Fällen die Folge eines beschränkten 
“ Verstandes. und des Mangels an Erfah- 
rung seyn mag, aber doch immer dem 
Herzen, wenn auch nicht: dem Kopfe, 
Ehre macht: so ist doch die Anzahl der ` 
'tadelsüchtigen Kritiker in diesem Punkte 
ber. weitem grölser. Die meisten Men- 
schen sind nämlich, söbald sie jemanden 
wegen einer guten Handlung erheben Jh. 
` ren, geneigt, derselben eine schlechte 


/ 


o 
Folie ‚unterzulegen;, und daher eifrig bes 
müht,' eine Menge von geheimen Trieb. 
federn ausfindig zu machen, welche den 
Urheber der gepriesenen Handlung be- 
stimmt haben möchten, um darzuthun, 
dal die Handlung, so lobenswürdig sie 
auch zu seyn scheine, doch aus sehr una ` 
lautern Quellen entsprungen ser und folge 
‚lich ihrem Urheber wenig Ehre mache. 
Dieses Bestreben kann selbst aus map. 
cherley Quellen entspring gen. Aulserdem, 
dals manche Menschen überhaupt kin ge- - 
wisser Geist des Widerspruchs; beseelt, 
vermöge dessen sie tadeln, ‚was. andre 
loben, dagegen aber auch wieder loben, 
was andre tadeln, verleitet Einige, viel- 
leicht bloßs die Eitelkeit dazu, indem sie 
dadurch, dals sie den geheimern Trieb- 
-Federn des menschlichen Herzens, und 
zwar gerade denjenigen, welche ‘den 
Mensch am sorgfältigsten, zu ‚verbergen ` 
sucht; nachspüren, beweisen wollen, dals 
der falsche Schein ihren scharfen Blick 
nicht zu taüschen vermöge, oder dadurch, 
dals sie streng und genau in Beurtheilung, 
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fremder Handlungen sind, auf ihre eig- 
nen ein gutes Licht. werfen und den 
Glanz ächter Tugend um sich. her ver- 


breiten wollen. Andre mag Neid und 
Eifersucht antreiben, dals sie den Ruhm’ 


‘derer zu verdunkeln suchen, die sich 


durch irgend eine lobenswürdige Hand- 
lung vor ihnen ausgezeichnet haben und 
dadurch ihren anderweitigen Absichten et- 
wa im Wege stehen. Noch Andern mag 
das Bewulstseyn ihrer eignen Unwürdig- 
keit ein allgemeines Milstrauen (gegen 
fremdes Verdienst einllößen und die Be- 


hauptung abdringen, “dals alle menschli- 


che Tugend blofse Scheintügend sey, ìn- 
dem die besten und edelsten Handlun- 
gen aus der trüben Quelle des Egöismes 
entsprängen, ‚um sich darüber zu trö- 
sten, dafs. ihr eisnes Herz von unlautern 


 Gesinnungen beherrscht wird. Endlich 
mag es auch wohl Einigen blo darum 


zu thun seyn, vor unbedingtem und in- 
besonnenem Beyfalle” zu warnen und- die 
Würde der wahren Tugend zu behaupten, 
die nicht sowolhl"auf der aülsern 'That- 

| sache, 


SE WEE? 
sache; ale vielmehr: auf der innern Ge- 
sinnnung) beruke und: jede : Beymischung, 
heterogener Bepeegteiergrede des Wil- 
- lens: ausschlage, më Joe Lu, TRB are 
In. diesem Netzten Falle. ist jenes, Bes 
weg nicht . ganz, tadelnswürdig; ; denn 
es dient dazu , das moralische, Gefühl un- 
ter den Menschen! zw. schärfen ‚und sie 
auf den wahren Gehalt und hohen Werth 
der,sächten Sittlichkeit aufmerksam zu 
machen: Gleichwohl.ist. es überhaupt; be- 
‚trachter ` beine- undanibare., Mühe; stets 
und überall Böses; aulzusuchen, und, kann 
selbst, moralisch schädlich. werden: denn 
eg vernichtet den Glauben an menschliche 
Tugend und thut. der Achtung Abbruch, 
die wir. der Menschheit überhaupt schul- 
dig sind, Mag es immerhin. wahr‘ seyn, 
dal -die wenigsten scheinbar ‚guten 
Handlungen der. Menschen würk lich 
gut, dafs: die meisten, ja vielleicht. alle, 
sogenannten guten ‚Handlungen nur‘ ge- 
setzmälsig, nicht wahrhaft sittlich 
- seyen;: dals immer ein ‚gewisses Interes- 
se: der Neigung,- eine geheime Rück. | 
Krug's Bruchfi, IL SCH G S 
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sicht auf Ehre Notzen oder Vergnügen, 
nieht das blölse Interesse am Guten, 
nicht ` die ` reine Achtung gegen, Gesetz, 
und Pflicht, den Menschen bey seinen 
Handlungen ` leitet Wir ` dürfen!) datum 
doch den Gedánken daf uns: bey! un- 
sein Handlungen eigentlich doch pur däe- 
ses edlere Interesse leiten’ solle, und 
“ den Glauben,“ dafs es dem Menschen 
möglich ser: diese, Stufe der 'Sittlich- 
keit zu erringen; nicht aufgeben. ` Wir 
würden ja sonst nicht einmal den Ent- 
schlufs fassen können, nach dieser Stus 
fe der Sittlichkeit zu streben und 'wenig- 
stens durch dieses Streben die 'erhabne 
Anlage unsrer Natur) zur Sittlichiceit in 
uns selbst sn beurkunden. Dals wir aber ` 
jene Stufe der Sittliehkeit zu erringen sü- 
chen sollen; beweist selbst das Bestreben, 
unlautere Triebfedern bey. guten: Hand- 
lungen aufzusuchen Denn wozu dieses 
. Aufluchen, wozu der "darauf gegründete 
Tadel, wenn map nicht eben dadurch‘ zu 
verstehen geben wollte,’ dafs es. anders 
seyn solle, als es gewöhnlich iR | 


Ki 
dals es Pflicht ` sey, nicht bloß klug, 'son« 
dern auch weise zu) handeln, seine Hands 
lungen nicht blofs 'aüfserlich dem Gesetze 
der Vernunft anzupassen, weil es viel- 
leicht gerade unser Vortheil so mit sich 
bringt, sondern auch innerlich seine Le 
sinnungen mit demselben i in Übereinstim- 
mung. zu setzen, ihm aus reiner Achtung 
zu huldigen, und folglich auch dann’ ge- 
horsam zu sen, wenn üns ein ‘Nachtheil 
daraus erwachsen sollte. Denn woferne 
man durch Aufsuchung, ‚schlechter Trieb- 
federn zu guten Handlungen auch diels 
nicht einmal zu, SE geben wollte, 
so ‚wäre. es ein sehr zweydeutiger Ruhm, 
wenn Montaıcne von sich behauptet: 
»Man gebe mir die allerschönste und 
reinste Handlung, und es mülste mir 
übel fehlen, wenn ich"nicht ganz wahr- 
scheinlich funfzig schlimme oder unláutere 
Beweg gründe dazu finden wollte.« In 
der That eine traurige Kunst, um die 
man, wenn sie auf nichts als auf Ver- 
laümdung der menschlichen. Natur ab- 
` 5 3 i G2 
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I Gei, 
zwecken soll, den guten Montaigne eben 


nicht sehr beneiden darf! 
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i "Ist das Leben ein Traum? 


Ein berühmter Dichter unsers: Vaterlan- 


H 


des, dessen Poefien von gewissen Gegen- 


ständen nur allzuoft wiedertönen,*) ver» 


W Von dem man also- nach. der Tewähnlichen 


Deutung der Worte sagen könnte: Chorda qui 
semper! öberrät eadein, d. h. der ‘immer von 
Nymphen und ' "Fauhen, Wäden und ‘Busen; 
Bädern und Sommernächten , Entkörperungen . 


NR Entgeisterurigen, Selalonen und Antiselado- 


nen, zwar nicht im- Grecourtschen Geschmacke, 


aber für unverdorbene Gemüther nur desto.ge- . 
‚ fährlicher singt, weil die feinere Hülle die 


Schaamhaftigkeit nicht só offenbar beleidigt, 
ünd doch der Lüsternheit alle Mögliche sehen - 
lälst. Eine Sammlung’ aus den Werken dieses 
Dichters, von alle jene an Gedanken und 
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fiel -bey "Betrachtung des Bildes eines 
‘schlafenden Endymion’s in eine Traime- 
rey, die er uns in dem bekannten Ge- 
dichte:: Das Leben ein Traum, mitge- 
-theilt hat: Weitentfernt,. unserm Dich- 
ter aus dieser Traümerey ein Verbrechen 
machen, und: die launigen Einfälle, die. 
er in: einem poetischen Traumgesichte 
hatte, einer strengen Kritik unterwerfen ` 
zu wollen, betrachten wir jetzt blols den 
Satz für sich, and Lossen den: Werth des 
Gedichts auf sich selbst in seiner ästheti« 
schen Sphäre beruhen. 

Das Leben des; Menschen kanhi von - 
einer doppelten Seite betrachter werden, 
physisch und moralisch. Physisch 


Worten sehr ähnliche Stellen abgedruckt wä 
ren, mülste ein artiges Vademecum oder Flori- 
-legium für gewisse Liebhaber seyn. Vielleicht 
wird es aber einst der Nachwelt ein Räthsel 
‚seyn, wie es zuging, dafs, da die deutsche Na- 
zion zugleich enen Klopstock, Göthe, Schiller, 
hatte, nicht ihre Werke zuerst der Ehre genos- 
sen, der Welt in Prachtausgaben zur Schau D 
stelle zu werden, ` ` , 
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betrachtet ist das Leben des Menschen 
‚weiter nichts, als das Leben eines Thie» 
res, das vor ‚andern 'T'hieren-den trauri- 
gen Vorzug hat, zu. wissen, wie sauer 
ihm das Leben wirt, und wie vergäng- 
lieh. die Freuden desselben sind „nichts 
weiter als ein wunderliches Gemisch von 
Entstehen und Vergehen; Wachsen und 
Abnehmen, Steigen und Fallen, Jubeln 
und Weinen, Arbeiten und Ruhen, Ge- 
nielsen und Darben o s: vw, Da kann 
aan also. miir. Recht sagen, dals das Le. 
ben ein Traum, ein ‚Schattenspiel an der 
Wand ser, ‚das ‚mit denselben Verände- 
zungen: bis: zum Eckel wiederholt wird. 
Dasi Leben hat: insoferne gar keinen wah- 
ren, dauerhaften, selbständigen Werth. 
Aller Werth desselben hängt ab. lediglich 
vom Gefühle oder von. der Empfindung, 
die jn Rücksicht‘ihrer Beschaffenheit und 
Stärke einem beständigen Wechsel unter- 
worfen ist und allerdings nur » subjektive 
Wahrheit« hat. Es ist mithin im Grun- 
de einerley, ob jemand wachend oder 
traiimend angenehme Empfindungen, ha- 


be; und. Crespo bat in deser Rücksicht 
‚durchaus Unrecht "wenn er meynt, daß 
der Schlaf Endymion’s »um nichts’ besser 
ser als Tod,« derjenige hingegen voll- 
kommen Recht, welcher beym Änblicke 
des schönen Schläfers, indem er auf dem. 
Antlitze die sülsen. Traime liest, die des, 
sen Bag entzücken, ausrufen möchte: 


“Du; dem sein Gchlaf ein Bild des Todes 
TH AEOS u ar A 

" Biel Wer dich widerlegt! Ist glücklich 

| pora nicht ya 
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Und wenn man Mate nun die Mensähen 
nach diesem Leben, das bois nach det 
Summe’! angenehmer: Empfindungen gé» 
schätzt wird, rennen und ringen sieht, 
wenn man sieht, wie ihr ganzes>Streben 
nach diesem einzigen'Ziele hin gerichtet 
ist, wie“ sie bey diesem Drängen und 
Treiben oft einander selbst bald mit bald 
ohne Wissen und Willen in den Weg 
treten, und was für Taüschungen: und 
Mißsgriffen: sie dabey ausgesetzt sind, uin- 
dem sie oft eine Wolke umarmen, wäh» 
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rend sie" die Königin. der ‚Götter vor sich 

` ou haben meynten‘; zo. e: es ifreylich, nur 
alleuwahr : HIN EGONDA ES, 


Led H D SEN d 


wy "wo $ 
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VE lo 2 Der Meisten Lebenslauf ist, von ‚der schön- 


sten Seite, $ " 
ko kläglich Lustspiel ohne Plan, 
„Und ihr „Verdienst oft bloß ein "angenehmet 
"rm Wahn; 
ho T Ze EN D Er E, Dee aa 
‚Aura, ihr RR ihr Stolz, ihr ganzes 
HAt d ke t lilek min: Traum! 
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Aber giebt. es Besen höhern Sad 


punktifür die Ansicht des: menschlichen 


Lebens? ` Soll ‚angenehme Empfindung 
das höchste und:letzte Ziel für. den Men- 
sehen seym; und: lebt: er nur darumy: daź 
mt er dies Ziel; wacherd odertraümend, 
besser ‚oder schlechter, Ae nachdem)es die 
` Umstände erlauben, zu ‘erreichen’ suche ? 
Ist ihm: die Vernunft, das Edelste im 
Menschen, bois darum gegeben, dal. sie 
ihn statt dei blinden'Instinktes, der das 
"Thier zu. seinem, Ziele, . obwöhl.. weit 
‚glücklicher, leitet, belehre, wieser sich 
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in den Besitz der möglich grölsten Sum» 
-me angenehmer ‚Empfindungen. setzen, 
wie er ein schlafender Endymion 
werden könne? — Nein! ruft eine Stim- 
. meim Ioanid eines jeden unyerdorb- ` 
nen Menschen, dazu kann der Mensch, 
das Vernunftwesen, nicht bestimmt seyn. 
Sein Leben mùfs einen erhabnern Zweck, 
‚eine höhere Bedeutung haben. -Zu einem ` 
‚Schauplatze der Thätigkeit, der sittlichen 

‚Thätigkeit, wodurch er sich immer mehr 
. veredelt, muls sein Daseyn bestimmt seyn; 
dadurch muls er seinem Leben Wahrheit 
und Würklichkeit geben. und es, selbst 
Aber die scheinbare Dauer desselben hin- 
aus erstrecken, indem er durch die. Fols 
Sen seines „Seyns. und , Würkens, auch 
wenn sie nicht als solche erkannt und 
gepriesen werden, selbst anf dieser Erde 
immer fortlebt.. ; In dieser Rücksicht hät» 
te,also.Crcero doch wohl Recht, wenn 
er sagt: ™» Und wenn wir auch versichert 
wären, dals wir die ‚angenehmsten Tratt, 
me von der Welt haben sollten, würden 
wir (uns. doch Endymion’s ‘Schlaf nicht 
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‚wünschen; im Gegentheile, der Zustand 
' eines Menschen, ‘dem diels begegnete, 


würde in unsern Augen um nichts 'besser 
seyn als Tod.« Denn was’ist dës Leben 


` eines Menschen, von’ dem man "weiter 


nichts sagen könnte, als: »Er lebte, nahm 
ein Weib, und starb« — wenn er: anch 
dieses ganze thatenleere Leben auf die 


"angenehmste Art hingetraümt hätte!’ Er 


wire in der menschlichen Wesenreihe, 
doch weiter nichts, als eine Null oder 
höchstens, was eigentlich noch schlim- 
mer ist, ein Fruges’ consumere ETH 
Es wäre daher wohl zu wünschen, ‘daß 
unser Dichter seine 'Traümerey' vollendet 
hätte, um, wie er selbst in der Beylage 
zu derselben eben 'so‘'schön "als richtig 
sagt, zu beweisen: »Dals die Thätigkeit 
des Weisen und Tugendhalften allein 


` den Namen eines wahren Lebens ver- 


diene; und dafs, mitten unter den ange- 
nehmen oder unangenehmen "Taüschun. 
gen unsrer'innern und aülsern Sinne, "die 
Vervollkommnung unsrer selbst 
und’ die Bestrebung alles Gure 
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aulser uns zu befördern unserm Da- 
seyn Wahrheit, Würde, und innerlichen 
Werth mittheilen, und ein Leben, wel- 
ches ohne sie: der Zustand einer sich 
einspinnenden Raupe wäre, zu einer Vor- 
übung auf eine bessere Zukunft, zu eì- 
nem würklichen Fortschritt auf der lang- 
wierigen, aber herrlichen, Laufbahn ma- 
chen, auf welcher de Geister einem 
Ziele, das sie nie erreichen können, sich 
ewig zu nahen bestimmt sind, Diese 
Aülserung, welche den Dichter in Anse- 
hung seiner guten Absicht vor jedem un- 
parteyischen Richterstuhle vollkommen 
rechtfertigen muls, kann zugleich bewei. 
sen, dals Menschen, die in einem ander- 
weiten heftigen. Antagonisme begriffen 
sind, wenn sie unbefangen urtheilen, 
in ihren Ayssprüchen auf die bewunderns- 
würdigste Art harmoniren, weil dann der 
bessere Mensch durch das Organ des sitt, 
lichen Gefühls und des gesunden Ver- 


standes aus ihnen redet. Denn man 


könnte jene Stelle ohne die mindeste 
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Abänderung im die Schriften eines be. 
zühmten' d Philosophen unsers Zieitalters 
'versetzem,..über welche unser‘ Dichter 
neuerlich, obwohl auf Veranlassung eines 
Dritten; ein eben so 'schiefes als We 
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Langes Leben und SE 


Das Leben — aii sülse freundliche Ge 
wohnheit des "Daseyns und Würkens,« 
wie es GöTHE nennt — behauptet: als 
die oberste Bediugung des Besitzes und 
Genusses aller irdischen Güter unter den- ` 
selben natürlich den vornehmsten Platz, 
und daher ist die: Makrobiotik, die Kunst ` 
oder Wissenschaft das Leben möglichst 
zu verlängern, dem Menschen: so herzlich ` 
willkommen, obgleich vielleicht die Re- 
geln keiner andern Kunst oder Wissena 
schaft so haüfig verletzt werden, als eben 
dieser, und ob sie gleich von Manchen 
wegen der Scharlatanerien und Betrüge- 
reyen, welche. sie veranlalst hat, -nicht 
viel höher als die Alchemie oder Gold» 
mäacherkunst geachtet worden ist, Seite ` 
dem jedoch der würdige HvrzranD sie - 
von jenen Schlacken gereinigt und selbst 
mit der Moral in Verbindung gesetzt hat; 
scheint ihre Reputazion bey allen Ver- 
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ständigen gerettet und aufimmer begrün- 
det zu seyn... i > 

` “Man kann aber die Länge BCE das 
Maa/s des menschlichen ‚Lebens sowohl 
nach der Intension als nach der Pro- 
tension: schätzen. ` Manche lebt in Ei- 
nem Tage mehr, alsı ein Andrer in einem 
ganzen Monate oder Jahre. Man denke 
sich zum Beyspiel' einen‘ Menschen. der 
nach der Sitte einiger rohen und trägen 
-Völker den ganzen Tag Zo Seiner Kläuse 
sitzt, ira dem ‚was er zur Befriedi- 
gung nothwendiger Bedürfnisse thut, wez 
der Hand ooch Fuls bewegt, und 'dabey 
entweder. gar nichts denkt oder, weil 
diels nicht wohl möglich‘ ist,! sich nur 
ganz passiv dem zufälligen Zusammen- 
flusse der Vorstellungen'seiner Sinne oder - 
seiner Einbildungskraft hingiebt; und man 
wird nicht, in Abrede'seym, ‚dafs ein sol= 
‚cher Mensch in, einem ganzen Tage viel 
weniger gelebt hat, als ein Andrer in ei 
ner Stunde, wo er mit Anstrengung aller 
geistigen oder körperlichen Kräfte für sich 
und die Welt thätig war, Das intensive 


2 | pI 
Leben wird. aber doch, nicht blots "nach 
"dem Würken, sondern: auch nach dem 
‘Genielsen geschätzt; denn man sagt 
von dem, der eine, Zeit lang alle, Arten ` 
des’ Vergnügens in reichem . Maalse ge- 
schmeckt. bat, er habe viel gelebt. 
Daher kann das, intensive ‚und ‚protensive 
Leben seht, leicht in umgekehrtem : Vers 
hältnisse stehen, ‘wenn das anhaltende 
Würken oder Genielsen — gleich: einen 
stetem: Einathmen sogenannter Lebensluft 
wa den Quell des Thins ‚erschöpft. Da- 
rum; heilst auch: das: viele ` Leben ein 
schnelles oder geschwindes,Leben; 
ein Leben, wo man gleichsam miy untere 
legten Postpferden dem Grabe zueilt. , 
"Wenn indessen ‚langes Leben als 
ein Glück  angeseherf und, von ı den 
meisten Menschen als ein grolses (ut 
vom Himmel erfleht wird, so versteht 
man eigentlich darunter nicht das intens 
sivé, sondera protensive Lebensmaakß, 
Man will nur gern: techt viele Lebensjah- 
re zählen, wenn auch der Würkungskxeis 
beschränkt und das. Daseyn genufslos 


GO 

‚seyn sollte. Gleichwohl kann maninicht 
"umhin, das Leben eines Menschen; des- 
sen körperliches Organ immer kraftloser 
wird, dessen Sinnenempfindung‘sich im- 
mer mehr abstumpft, und, dessen! Ver- ` 
standesvermögen “auch sich immer mehr 
verinindert , sò dals erin den schwachen 
und hülflösen Zustand der Kindheit zu- 
riicksinkt/,' für’ ein sehr. trauriges Leben 
zu” halten. ` Physisch betrachtes ist ein 
Garda so viele Übel zu Begleitern hat; 
in ‘der That ein. sehr geringes Gut, und 
‚selbst von der “moralischen Seite angese- 
hen hat das hohe Alter keinen' sonderli- 
chen Werth, " Denn zu geschweigen ,. dafs 
die ganze Würksamkeit ` des Menschen 
ES aulserst beschränkt und zuwei-' 
len" fast auf Null’ reduzirt‘ wird, "so füh- 
ren die'physischen Schwächen des Alters 
bekänntlich auch eine Menge moralischer 
Fehler herbey. "Das Alter machtmürrisch 
und zätikisch, weil’ man mehr de Last 
des Lebens ` fühle,‘ ohne sich. dürch «den 


Genuls "der Lebensfreuden sehr ;aufhei- . - 


tern und noch irgend etwas- Bedeutendes 
4 í f auf 
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auf, der Erde hoffen, zui,können ; es macht 


 habsüchtie und. herrschsitchtig , weil ‚beym 
‚Gefühle -unsers , geistigen] und « körperli- 


chen; Ünvermögens ‚die;aülsern Mittel, der 


_ Beförderung und ‚Erhöhung unsrer'Würks 
samkeit ‚Geld und Ansehen; desto" mä, ` 
schenswerther. ‚sind; es verleitet. endlich ` 


oft anch zu, Ausschweifungen im ‚Genusse, 
weil die, schwachen Lebensgeister, -nnr 
durch, das ‚ubermaals ‚noch-jetwas aufge, 


regt, werden, können.. Daher Endet man 
unter, denen Da deren, ‚Scheitel ‚schon, zip d 


Schnee, bedeckt, ‚ist und. die,,mit einem 


Fulse, bereits im ‚Grabe, stehen, nicht; sch 


ten Menschen, die den 'Trunk ‚lieben, ja 
die, wo nicht der That, doch der Ge- 


sinnung und den, Worten nach, sogar. der 


` Wollust vergeben ` sind, Wiewohl gerade 
in diesen Jahren Beydes, ‚am. lächerlichsten 


oder vielmehr: ‚eckelhaftesten.ist. ; 
Sollte also wohl: hohes Alter ein so 
grofsts Glück "und langes Leben ein so 


wünschenswerthes” Gut seyn? — Und 


doch wünscht. jedermann. ein möglichst 
hohes Lebensziel zu Se ri 


` Krugs Bruch Hu, 


eser ` 


/ 
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Wunsch’ gimmt ot ` den Jahren’ zu und 
wird um zo "heftiëeie: je'mehr et befrie- 
dier wird; die Lebenssucht wächst mit 
‚dem‘ Erben wie die Habsuehr mit 
dem Haben pensei Und dat Zap air 
gatittlich, ` Denn der Greis, weil 'er sein 
Lebensende "ag ahe” Betrathren muls; 
schätzt hun GiGi anf ds et bald 
Verzicht *Teisten soll, ` desto metir, und 
emma gen ëng deh “Tod Weit 
frehr, a der Jüngling ` dnd Mann. el 
Yrentodahe ér "Greis sagt" Woh ef Te: 

den Tag zu®sterben' Bereit sey und‘ sich 
Wwòhl gar oëch "eier Auflöstiig" ans” die- 
bekennen beie, we Aer dieses mm. 


cl pi Geh: ur en rm GH 
A "a eat und an, ab: dm. i ‚Sterbebette 
GR ENN Sab wollen bemerkt haben, àdh ; 
ua teren dE Menschen gewöhnlich 
gefalster 'stöfben , als Le bheben wenn nicht 
Gr ‚Nebenumstände: 4 dort" den Tod: TT Ee 
— Auch, ‚sieht. manytäglich wie \tollkühn, die Ju- 
dP ‚gend Gesundheit u und Leben auf's Spiel. s setzt, 


„> Während das Alter, bedächtig H GË Umstand 
erwägt, der, D r Gesundheit und. ‚eben pp ` 


S Men wedii lge `. 
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mer" pur von dem morgenden Tage 
zu verstehen. ‘Wie nämlich in manchen 


‚ lustigen" Gasthaüsern an der Thüre ge- 


schrieben steht: Morgen ist hier freye 
Zechei — so steht im innersten Winkel 
unsers 'Herzens, wenn es auch noch so 
matt! und kraftlos. schlägt, immerfort ge- 
schrieben: Morgen bier du, o Tod, mir ` 


' willkommen !\ Go mächtüe würkt die Na- 


tur durch den yes eg age Er- | 
haltungstrieb, CA ; 
Nun. heifst es zwar gewöhnlich, wenn 
jemand ‘in hohem Alter. gestorben ist: 
Er starb alt und lebenssatt. Allein 


. das Alter op und für sich ist doch eigent) 


lich 'nie die Quelle des; Lebensüber- 
drussies' oder derjenigen Gemiüthsstim- 


 muhg; wo man des Lebens gleichsam, 


übersättigt ist. ‚Fehlgeschlagne Hoffnun= 
gen und Wünsche — zu weniges Le 
ben — oder ununterbrochener und aug- 
schweifender Genuls — zu vieles Le- 
ben — sind die wahren, Ursachen, wel- 
che uns das Leben verleiden, welche ma- . 
chen, dafs wir ihm keinen Geschmack 
Ha 


Å 
$ 
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mehr abgewinnen ikönnén,: sondern es 


nur als eine beschwerliche Last mit uns 


herumschleppen. ` Dann heifst es mit: Un- 
willen. und Verdrufs: Es ‘ist alles alles 
eitel! — wie jener als der weiseste ‚Mann 
seiner Zeit gepriesene -König mitten im 
Überflusse alles. dessen. was: sein: Herz 
nur wünschen mochte; ausrglite, ` Indes- 
sen bewährte der gute Salomo seine 
Weisheit eben nicht damit, dals er durch 
den Genuß selbst sich die Empfäng- 
lichkeit für den Geng raubte, (durch 
zu vieles Leben des Lebens übersät- 
tigt wurde, und so alles für eitel ausge 
gab,  nachdemt er sich selbst alles: pret, 
- pelt hatte: © Er- fehlte also- eigentlich 
darin, dafs er, der seiñen Zeitgenossen: ` 
so wiederholentlich  enschärfte x Alles 
hat seine Zeit! — nicht bedachte, dafs 
auch. das Geniefsen seine. Zeit habe, 
und, wie es eine bekannte Maxime‘ ver 
langt, mit dem Entbehren gehörig ab- 
wechseln müsse, Diese Maxime: Ent, 
behre und genidfse!— verbunden mit 
der andern, die sie gewissermaafßsen schon 


- 


Ze 
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ur 


in sich schliefst: ‚Ertrage und g& 
nielse! — macht e igentlich - das Funda- 
ment aller At. U aus, "und ist 


das. sicherste Verwahrungsmittel vor al- S 


lem Lebensüberdrüsse ; der nicht nur im- 
inerfort''die erste Bedingung eines frohem 
Lebensgenusses ‚die Zufriedenheit, aufs 
hebt). sondern ` auch ` unsre gesammte 
Würksamkeit stört; und endlich bs zur 
Verzweiflung  ausschlagen kann, so dafs 
der Mensch das Leben, was ihm sonst 
das» erste Gut zů seyn schien, als ein 
positives Übel ansieht: und wohl gar als 
eine drückende Bürde von sich wirft, - 


up 
` b Y R U ER 
E 
Selbstmord: 


So deutlich und. bestimmt auch das na- 
türliche «Gefühl der Sittlichkeit. über diese 
Handlung urtheilt,. so bat es doch; Philo. 
sophen gegeben, welche den Selbstmord 
nicht. nur als erlaubt vertheidigten, . isons 
dern sogar: in manchen Eällen als etwas 
Grolses und Rühmliches darzustellen such- 
ten. ‚Unter den alten Philosophen nahm 
besonders die wegen ihrer sonstigen Stren- 
ge in. der Moral bekannte Stoische 
Schule den Selbstmord in Schutz, und 
auch in neuern Zeiten bat es demselben 
nicht an Vertheidigerü und Lobrednern in 
und aulserhalb der Schule gefehlt. / Gleich- 
wohl: wird nicht leicht jemand seyn, der 
‚nicht. beym Anblick eines Leichnams, 
dessen Leben mit eigner gewaltsamer 
Hand zerstört ‘wurde, einen gewissen 
Schauder und Abscheu fühlte, und 

er gemeine Haufe giebt diesen Schauder 
‘und Abschen ganz unverholen zu erken- 
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nen; indem‘ er einen solchen Leichnam 
nicht anrühren und (he kein‘ ehrliches 
Begräbnils gestatten will, weil man dadurch, 
selbst entehrt: zu werden ment, -Wos 
her dieses Gefühl? Aus dem blofsen. - 
sinnlichen Eindrucke, den ein gewaltiam ` ` 
entseelter' Körper auf uns‘ macht, kann 
es nicht «abgeleitet werden, Denn es 
' wird auch dann rege, wenn wir nur von 
einem Selbstmorde hören, ünd jet ein 
ganz ahderes, als dasjenige, welches sich 
ünsrer bemächtigt, wenn wir etwa sehen 
oder hören, dafs jemand 'zufälliger 
Weise von einem Thurm ıherabstürzte 
oder ins Wasser fiel, Dieses ist ein mit- 
leidiges, jenes ein gräßliches Ge ` 
fühl. be ist demjenigen ähnlich, welches 
wir ‚zugleichwmit dem Mitleiden empfin- 
den, wenn wir sehen oder hören, dafs. 
jemand von einem andern Menschen 
ermordet worden ist. Woher also dies 
ses eigenthümliche (Gefühl? =: Unstrei- 
tig daher, dafs wir in einem solchen Fal- 
le ein eklatantes Beyspiel vor uns selten, 
wie sehr die Vernunft, wenn sie 


WE A $ 
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sich vom Trieb beherrschen und 
mißsbrauche nitats t zur Unvern win tt 
werden and dadurch. den Men 
schen erniedrigen könne: 

PERS EEE er ra R 
— Die Sache jet diese. Wer’ sich selbst 
mme Leben bringt, thut es bo um der 
-Neigung oder des Triebes willen, das 
heifst; weil seine sinnliche Natur leidet 
oder sein Wohlseyn' zerstört ist, sey es 

nuh durch verlornes Vermögen, oder uns 
glückliche Liebe, noder körperliche Übel, 
oder gekränkte Ehre, oder ein verletztes 

Sa? Gewissen; „denn anch im letzten Falle 
sucht sich der ‚Selbstmörder..der : innerm 
Quaak: durch den Tod an entledigen, 
statt dels er : diefs anf, dem Wege der 
Besserung versuchen sollte, welcher Drer- 

lich: mühsamer: list... Nun leben‘ wir, als 
Vernunftwesen auf dieser Erdey” als‘ 
einem Schauplätze unsrer«moralischem 

d Würksamkeisis  moraliselt ` wirksam“ 

` aber kan man 20 jedem ‚Momente des 
Lebens seyn, og Jonge man" noeh ber ` 
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Sinnen jet: "3 ` Denn man kann wenig- 
stens immerfort an seiner: Besserung cara 
beiten und selbst durch standhafte Ertra- 
gung des Ubels die Tugend Glen und 
bewähren. Wer'also das Leben nun so X 
lange erhaltenswilly als: es ihm diebist, 
weil er sich wohl befindet, beweist vnge- 
fähr eben so viel Dugend, als 'derjenig& 
Tapferkeit beweist, welcher herzhaft tte, 
tet, wenn er keinen Feind vor "sich hat. 
Erst dann, wenn das Leben Keinen‘ phy- 
sischen Werth mehr für uns hat, wird. 
die Erhaltung. des Lebens um seines GE? 
ralischen Zwecks willen. Verdienstlich- 
Denn die: Natur hat uns selbst: dorch den ` 
Instinkt, den wir mit dem Thiere thei- _ 
len, an dieses Leben gekettet, und nur“ 
durch Vernunft sind. wir im Stande, 
auch über jenen ‚mächtigen "Instinkt. zu 
herrschen, um,‘ sobald es die »Pflieht 
fodert, ‘selbst dag Lieben‘ aufopfern' zu 
künnen, wenn u uns auch noch Deh und 
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73. Der. Einwurf; Ein Selbstmärden, ist. nie,bey ` 
Sinnen, wird hernach beantwortet werden. 
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heuer: ist. Die Pflicht aber kann imkeis 
nem Falle fodern,:uns selbst den Tod 
zur geb en) — weil wir nicht Herten 
ünsers Lebens sind, als welches der Welty 
dem ganzen ‚Reiche oder : ‘Vernunftwesen; 
angehört =“ sondern! mur den» Tod 
nicht zu fliehen,‘ wenn wir dadurch 
der : Würde: unsrer ‚vernünftigen ‚Natlır 
` und: den uns‘! gegen das allgemeine ‘Wohl 


zustehenden »Obliegenheiten, mithin unse= 


rer wahren ‚Ehre, Abbruch thun würden. - 


Der Selbstmörder also „ der nur durch 


o Vernunft 'vermögend. ist, mit Ab» 


sicht Hand; an sich-selbst. zu legen, *) 


mißsbraucht seine Ver nunft Am 


Zä: kä! t IAEA ri o A Gool 
ó NER nn 1 ` e: 


ah Das Varnunftlose "Ehler kann "nicht Selbstmör- 
` `" der werden , eben Weil es vernuhltlos ist! "Zwar 
` wollen: einige an Skorpionen ünd Bienen etwas 
"deg Akt bemerkt haben.‘ Allein die Beobach. 
"x. tungen ‚sind, noch nicht ‚ausgemacht und. bes 
DER BER: RE dagg wid. Kein Mgnach. par 
" gen, dafs sich diese Thiere» mit Absicht 
selbst tödteten. ` Sie (hun blofs etwas in der 
Wath oder’ Angit, ı was ihren Tod mt sich 
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sieht. ” FEDER r A4 
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beleidigt dieMenschheit in, sich 
selbst, statt dals er die Vernunft brauchen 
sollte, über die ‚Sinnlichkeit zu, herrschen 
und die Menschheit in, sich zu behaupten, 
Denn er mordet sich. wegen irgend. eines 
Ubels, wegen irgend einer fortdauernden 
unangenehmen! Empfindung, de et nicht 
glaubt, . ertragen zu „können, „undı ver, 
nichtet auf, diese Weise, so viel.an ihm, 
ist, durch Vernunft seine ganze 
vernünftige Würksamkeit: um.des 
leidenden Triebes willen, was un- 
streitig der höchste‘, Grad. von Unger, 
nunft ist und den Menschen tief ernie- 
drigt. In.dieser mit, der Selbstent- 
leibung ‚verknüplien Selbstenteh- 
rung und Beleidigung der Mensch- 
heit liegt einzig und allein «der. -Grund. 
jenes Gefühlsyon Abscheu und.Scha n 
de, das sich mut dem Gedanken an 
Selbstmord bey‘ allen denen. verbindet, 
deren Vernunft nicht selbst schon eine 
verkehrte Richtung, durch , widrige Um» 


‚ stände angenommen bat, 


A 
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bs Diefs? ist labh? ach der einzige 
Grund der Immoraliwär des Selbst 
morde:: alle'ändern Gründe, die man hin 
end wieder. ångeführt bat, ` sind Klolse 
Schkinsründe, denen sich von den Ver 
theitigum ides Sellstmords eben so blen- 
dehde’Scheingründe" entgegensetzen: ‘Jasi 
sen, ` iid die man dalier lieber gar nicht 
brauchen sollte, um die gute Sache nicht 
dorch -schlechte "Gripde ` zu verdärben. 

- Man hat zum ’Beyspielgesagt,‘ Gott habe 
‚jedem Menschen "fun der "Welt einen be- 
stimmten‘ Posten *ánveftrauėt;, den er 
nicht willkürlich "verlassen dürfe, ohne 
sich schwere Verantwortung in jenem Le- 
ben zuzuziehen ;' er müsse also warten, 
bis Ahn Gott selbst’von dem anvertraue- 
- tén Posten abrufe, t Dieses Räsonnemeht - 


> je zwar nicht ganz 'grundlos, nnd 


kann, wenn die Pflicht,’ sein Leben in 


PRG keinem Falle kelbst ` zm zerstören, schon: 


an derwei gehörig’ erwiesen ist, zur 
Verstärkung der Überzeugung ge- 
braucht Weder? SCH eg ist doch nicht 
durchaus gründlich wad: zur Her- 


d 
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vor EIERN ‚jener. EC än ` 
sich zulänglich, Denny ‚erstlich ‚wird 
dadurch..die Pflicht, sein, Leben ‚auch un- 


ter. dem Drucke, von Leiden jeder Art ich 


und jeden Grades zu, erhalten, von ren 
ligiösen Überzeugung ‚em, ab hän- 
gig gemacht, da. doch, jede währe und 
würkliche, Pflicht, die, nicht: etwa nur von 
positiven, Gültigkeit, ist — wie die Pflicht, 
gewisse. ‚kirchliche, ‚Gebraüiche“ oder ` ‚bes 
stimmte bürgerliche, Vorschriften zu . be-, 
obachten —, aus dem blolsen Gesetze der, 
Vernunft ‚erwiesen, werden muls, ‚89, ‚dal | 
selbst; der, welcher, jene, Überzeugungen, 

nicht, hat, sich vernünftiger ‚Weise der 
Pflicht nicht entschlegen; kann. Sodann 

könnte.der Vertheidiger des ‚Selbstmords | 
entgegnen: Gott stellt: keinen ‚Menschen 

in der Welt unmittelbar an seinen ` 
Posten, noch ruft er An so von demsel- 
ben ab, sondern nur, mittelbar, indem- 
er den Menschen nach ‚Naturgesetzen er- 
-zeugt und geboren, durch Scheer 
Umstände und Begebenheiten in‘ diese 
oder j jene Lage versetzt, und endlich nas 


D 
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gin ` "oder gewälisämer' "Weise des 
Lebens” wieder beraubt "werden lälst 
Wenn ich "mich nun in” einer Lage ben. 
de, : wo ich von lauter uiahgeiichmen 
Empfindungen geplagt "werde , "wa ich 
keine Hoffningen' ‘und Atssichten: mehr 
bës "eg meine "gähze Thärigkeit gel 
hemmt ist Und ich Andern als ein terrae 
‚anutile pondus für zur Last falle) zum , 
Beyspiel “i in einer afgwierigen schinerz- 
haften uüheilbaren Krankheit: x) ls 
ih diefs für einen Wink‘ der Fürsehüng 
ARREA, daß ‚sie ich von meinem Poi 
ste en dëageg wolle, "wëll ich hier auf der 
Erde‘ REG en Zu thun und’ zi ges. 
Aida“ habit” Ich" befólge also’ diesen 
Wiik, verlasse ein unnfitzes Late Banden: 


y pi A8 7. 
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Gr Dieser "af" NERT einige, die sonst 
kt Hi Selbstmord nicht ` billigten, ausdrücklich 
-i ausgenommen, eum Derepiel Rovusssau und, 

"sein Übersetzer Cnamsa., Man sehe Th.5. Br, , 

at und 22... der neuen Heloise, wo sehr viel 
über. den „Selbstmord  räsonnirt und deräsounirt x 
wird, Ze 


| 


Hp 
Joses Debiri ‚und versetze mich >dadhrch 
in ein besseres, wo ich; vonjiräischen 
Fesseln bereet, weit thätiger und. glück- 
licher seyn kann, “Darf man: jaödochlein 
Kleid, ein Hee. "ein Land mit dem ap: 
dern ` wechseléi: wenn es die Umstände 
heischen 1 e "` "äs kann, Wasi will man 
Hierauf’ antworten? ` "Nichts Anders als? 
Deje Vernünftuind dein Leben ist nicht 
dem ‘Dienste 'der'Sinnlichk eit, sori 
derh” dem "der  Sittlichkeit.geweiht; 


| sitiliche‘ Versdlund ist "aber immerfört ` | 


Möglich. Der Selbstmord:“ist and bleibt ` 
also stets ein Verbrechen "de: beleidigten ` 
Menschhieie in>deiner Perdon-imd entehre ` 
dich: ` Dn sollstund"darfstelich also! nicht 
:ödten, was düäàth leiden y” wie’ auch 
ee Beschäffen ` Ser "wie wenig 
Aussichten auf" Linderung daier Quaal 
und Besserung deier Umstände du auch 
haben möge” Klügle "daher nicht über, 
die Zukunft, uiid Frage nicht, wozu dw 
riöch leben sollst, da Thätigkeit', und Ge: 


o für dich verschwunden set ` denn 


- davon verstehst‘ di nichts. Nut “durch 


Er 
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> Auskiarkensinel Ergebung co? du.deis 


ner ‚selbst «würdig. nir iiss ou 
loFernershat man gesagty: ep ser thö- 
Geier? um’s Leben zu: bringen, weil 
man in'keinem Falle wissen ,könnei,. ob 
nicht noch Erlösung anf ‚dieser ‚Erde für 
dem Ünglücklichen möglich sey, der eine 
‘solche Dat beginnt; ‘besonders: da map 
‚von dem Jenseits nichts Bestimmtes wisse; 
Allein, man ‚bedenkt .erstlich ‚nicht; ‚daß 
diese. Vorstellung Dir den, der sich würk, 
lich für-rettungslos hät, ger. keine Wäre 
kung thum kann, ond dals es Fälle genug 
giebt , woi die Dettung wenigstens höchst 
unwahrscheinlich ist, wohepi also höchst 
thöricht seyn würde, auf Rettung, als | 
auf ein. Wunder, : rechnen. zu wollen, 
"Und ‚ich;weils. nicht, ob (physisch. betrach- 
tet ġar miht seymi hicht besser sey, 
als hoffnungslos unglücklich seyn, 
Sodann ist ja hier ‚nicht: von Klugheit 
und Thorheit, sondern, von Sittlich- 
keitiund‘ Unsittlichkeit die Rede 


- ` Soll die Sache ‚bloß ans. jenem, Gesichts- 


punkte beurtheilt werden, so Zi es auch 
| | | thö= 
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thöricht; "wenn der Soldat, der gegen 
eine "Tod and Verderben ‚drohende Dat, 
terie kommandirt wird, beherzt darauf 
los geht; er thäte ja, wöhl Viel. klüger, 
wenn er davon liefe, Jenes Argumentum 
a tuto kann ‚also nur in solchen Fällen, 
wo das Übel:noch nicht: weit hinaus bö- ` 
se ist, als ein. Zuredungsmittel nebenher 
gebraucht werden, um die Hoffnung wo 
möglich wieder anzufachen. ` 

Nun.giebt.es aber auch gewisse gut. 
müthige' Seelen, welche zwar zugeben, 
dalsi: der. Selbstmord an sich ünerlaubt 
sey, abei laügnen ş dafs. er irgend jeman- 
den zugerechnet werden könne, weil 
er nur im Zustande eines Zerrütteten Ge- 
müths möglich sey, Bey manchen Selbst. 
mördern, sagen sie, ist es offenbar, dafs 
sie sich in emem: Anfalle von Raserey 
‚entleibt haben; bey andern ging eine 
. stille Melancholie lange vorher, die endə 
lich schnell in eine völlige Gemüthszerə 
rüttung übergehen und dadurch zur un- 
glücklichen That unwillkürlich hinreilsen 
konhtez; und bey einigen, die sich dem‘ 

Krug’s Bruchfi, IL I 
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| gtt et nach, wii, Überiiyang und freyem 
Eintschlusse tn brachten , mus, (wenigstens 
Zo den nächsten. Augenblicken« vor der 
That eine plötzlicherZerrüttung wergefal- 
len seyn, weil es unmöglich. ist), dals: bey 
. der Mächtigkeit des:Lebenstriebes jemand 
ohne vorhergegangene. Verrückung: Hand 
an sich selbst. legen könnte,» Allein wo» 
mit will man diese Behauptung rechter, 
tigen? Und kann>nichr.deribebensüber- 
druls endlich so’mächtig werden, :dals er 
auch den nóch so ‚mächtigen Lebenstrieb 


überwältigt? ’Dals dieser -Trieb\von der 


Kg wie alle andern Triebe, ge- 
bändigt werden könne, beweist ‘ja das 
Beyspiel derer; die aus Pflicht oder Ehre 
. dem Tode unerschrocken entgegen gehen 
und mitten im dichtesten 'Schlachtgewüh- 
le, wo der Tod von allen Seiten sie be- 
droht, die völligste Besonnenheit: behal- 
ten. Warum sollte dasselbe nicht auch 
dié Unvernunft, der Lebensüberdruls, ein 
falsch geleiteter Ehrtrieb können? Und 
‚stellt nicht ‚Erfährung und Geschichte. Bey- 
spiele in Menge auf: von Selbsimördern, 
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die mit der gröfsten Bedachtsainkeit: und 
Kalthlütigkeit; gleich ‚einem Generale im 


. Angesichte des Peipdes, zu ‘Werke gn. 
- gen, (die sich auf ihren längst. beschlols- 


nen Abschied von der Welt auf eipe sot, 
che Art vorbereiteten s ‚ solche : Anstalten 
in Rücksicht ihrer: anderweiten irdischen 


` Angelegenheiten trafen und solche Briefe 


ari ihre Freunde opd. Bekannte noch. in 
der Stunde: des Todes : schrieben, dafs 


‚man auch nicht die leiseste Spur von Ver- 
- rückung oder Zerrüttung des Geistes, che 


sie die That vollzogen , entdecken konn- 
te? Wollte man aber sagen, dafs doch 


jeder Selbstmörder durch Affekt oder Lei. 


denschaft von irgend einer Art zur That 
É . 1 X D 7 4 
ve rleitet werde und dals er also. insoferne 


doch nicht recht bey Sinnen, nicht ge: 


sunden Gemüths zeg, so ist dief freylich ` 
wahr; aber dana fiele auch bey.allen und 
jeden ‚Verbrechen die Zurechnung weg" 
denh.Affekten und Leidenschaften, wel- 
che die Stoiker mit Recht Krankheiten 
der Seele nannten, sind die Quelle aller 
Verbrechen, und so dürfte man auch den 
l I 2 Í 
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Mörder. eines Andern nicht zur Verant- 
wortung ziehen, Wenn aber auch jemand 
während einer offenbaren Zerrüttung des 
. Gemüths sich entleibt hat, ‘so wird ihm 
- freylich diese Handlung nicht unmittel- ` 
bar, aber doch vielleicht mittelbar zu- 
gerechnet werden können: Denn die Fra. 
ge ist dann immer, ob: er nicht selbst ` 
durch ungebändigte Leidenschaften‘ oder 
vorher begangene ‘Verbrechen an jener 
Zerrüttung Schuld war. 

So vielistindessen gewils, dafs der Selbst- 
“mord, :wiewohl ep einer moralischen 
Zurechnung fähig ist, doch keine juridi- 
sche Zutechnung und folglich auch keine 
Destrafung vor einem menschlichen Ge. 
richtshofe zuläfst. Nicht einmal das A t- 
tentat kann bestraft werden, wenn etwa 
det Selbstmörder' als ein Scheintodter ge- 
rettet oder gleich anfangs von der Voll- 
ziehung der That abgehalten wird. : Die 
Todesstrafe würde in einem solchen Falle 
‚ganz absürd seyn. Durch eine andre Stra- 
fe aber könnte man ihn eben verleiten, 
das Verbrechen noch einmal zu begehen. 


ATE OMS 
Einsperren mag mañ den Vertiickten oder 
Melancholisehen ` diefsast aber nur Vors 
sicht , »nieht Strafe; Den besonnenen 
Selbstmörder hingegen kann nur die klügs - 
stesund sanfteste "Behandlung von ähnli= 
chen Versuchen abhalten. Ist aber die 
Thart ganz’und würklich.vollzogen, wenn 
‘oder wie will'man.da strafen ? Den Men- 
schen, der sich mördete?— Dieser hat 
sich dem Würkungskreise der Lebendigen 
entzogen und. ist unter die unmittelbare 
Hand Gottes gefallen; wo unser Richter- 
amt aufhört, wel da unser eigner Ge- 
richtshof ist, Dep Leichnam, den er 
zurückliels? — Dax Beschimpfung dessel- 
ben unsinnig und: zweckwidrig sey, ha- 
ben die Vernünftigern längst eingesehen; 
denn“ einen entschlolsnen Selbsmörder 
wird: diefs nicht abhalten und es giebt ja 
wohl Mittel, den Schein des Selbstmords 
zu meiden und sich "den Schein eines 
durch‘ Krankheit ‘oder dorch fremde ges 
waltsame Hand Gestorbnen zu geben. 4 
Auch ist Mifshandlung eines menschlichen 
Leichnams, ee habe ihn bewohnt, wer da 
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wolle der Hushanität, entgegen. ‚Selbst 


den Leichnam "des ap, Gerichsstätte  Er- 


mordeten sollteinian nicht weiteribeschim- 
Bien. oder milshandeln ; weil del das 
menschliche: Gefühl empört | oder anach 
Beschaffenheit der Subjekte erstickt. rin- 
` dessen Scheint unser Zeitalter hierbey auf 
eim andres Extrem zu fallen, Statt dals 
man" sonst den. Leichnam eine ‚Selbst- 
‚mörders unter ` dem: ` Hochgerichte ` oder 
ant "dem ` Acker des ı gefallenen. Viehes 
durch ` Henkers ` Hand: leinscharren liefs, 
"verlangt man jetzt, laus übelverstandner 
Humanität wohl gar für denselben. ein 
Begräbnifs in-allen Ehren. -Diels ist aber 
eben ‚so | widersinnig: und. zweekwidrig. 

Wer! durch eigne; Hand- sein Leben ena 
digt, endet auf keinen Fall auf ee ep- 
-té opd löbliche Weise: denn: ep endet 
mit einem Nerbrechen, mag es übtigens 
mit: der unmittelbaren. oder mittelbaren 
Verschuldung ‚bewandt seyn, vie ée will. 
Ein ehrenvolles ` Begräbnifs: hat er also 
keineswegs verdient, ‚und: es führt: zur. 
Geringschätzung der Menschheit über- 


. E E 
haupt yowenn wit! den ` dem die Mensch, 
heit in seiner Person verletzte »und sich 
dadurch entehrte,, ehren ‚wollen. Es wird 
dadurch das Gefühl, der Schande und des 
Abscheus, das mit dem "Verbrechen des 
Selbstmords» so natürlich «verknüpft ist; 
geschwächt und unterdrückt, was nie ges 
schehen darf, weil es eine ‚Aülserung des 
moralischen'Gefühls’ ist... Man entferne 
also den\Leichnam eines anf solche Art 
Entseelten zm. der Stille‘ aus ‘der Mitte der 
Liebendigen:\und übergebe ihn der ‚Erde 
ohne Geraüsch und Begleitung an einem 
„etwas: entlegnern" Orte der gewöhnlichen 
Grabstätte; so. hat man alles:gethan, wäs 
Menschlichkeit und christliche Liebe fo- 
dern, ohne. doch dem sittlichen Gefühle 
Gewält und: Abbruch'zie.thun« ` beet, 

Man "hat ‚auch die Frage aufgeworfen, 
ob Selbstmord Feigheit oder Muth 
verratlied —- Etwas Rüstiges und gleich, 
sam Heroisches mag. wohl: darin liegen, 
weinsjemand dem Tode; vor dem jeder 
mann, granet sëch. entschlossen ‚in‘ die 
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Arme wirft), wie ‚jener Brite, von dem 
Gäckına sagt: 


Er warf, ale wär s ein Kieselstein, ` | 
$ Sein Leben in E: "Theme hinein; 


so wie auf gi andern Seite; wenn je- 
mand aus blofsen Furcht vor dem‘ Tode 
das unthätigste und freudenloseste Leben 
mit sich herumschleppt, diels unstreitig 
ein Zeichen der Feigheit ist, `" Allein im 
Grunde kündigt es doch eben keine gro- 


be. Seelenstärke an, dem Tode: dann mui, 


thig entgegen gehen, wenn das Leben 
gleichgültig oder lästig gewörden istə 
Hier aus wahrer inniger Achtung gegen 


die Pflicht ausharren, auch das \grölste 


Ungemach mit Standhaftigkeit ertragen, 
` und sich dem Schicksale oder der 'Fürse- 
hung mit. Vertrauen ergeben, beweist 
doch wahrhaftig mehr Heroism, als eine 
'gewaltsame garolha des Lebensfadens; 
‚ "Überhaupt scheint man zu allgemein vor, 
auszusetzen, dals wegen der natürlichen 
. Stärke des Lebenstriebes die grölste Ent- 
schlossenheit dazu gehören müsse, sich 
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mit Besonnenheit: das Leben selbst zu 


nehmen, Allein Ach bon überzeugt, dals 


unter gewissen Umständen gar nicht viel 
Entschlossenheit dazu nöthig seg, und 
dafs vielleicht mancher ein Selhstmörder 
geworden wäre, wenn er in gewissen Aú- 
genblicken gleich am rechten Orte oder 


‚ im Besitze der rechten Mittel gewesen 


und ihm nicht noch zur glücklichen Stun- 
de ein guter Genius erschienen ‘wäre, der 
den gesunkenen. Muth: wieder anfachte 
und so die EC Thay vereitelte:#) 


A 


SA Der Verfalsenı line einst an einer langwierigen. 
und 'schmerzhaften Augenkrankheit, bey welcher 
er fürchten mufste, des Gesichts ganz beraubt 

zu Handen.. Verloren in diese-schreckliche Ans, 

. sicht und ‚ergriffen von andern damit verbunde- 
nen traurigen Rücksichten schwankte‘ er schon 
‚zwischen Leben und: Tod und sonn ‚schon in 
trauriger Einsamkeit: über die leichtesten und 

` achickltchaten Mittel nach, als ein Freunds der ` 

. Abn eben in. diesen Gedanken. unterbrach.und 
‚seine Stimmung ‚bemerkte, ihm. zurief: Nune 
animis opus est, nunc, peciare firmo! Dieser ` 

ı Virgilianische Vers belebje auf einmal. die hin» 
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: Der '»elbstmörd asia They machen 
Nakionen ‚und zu: gewissen Zeiten "eine 
Art von: Modeverbrechen. werden, zo 
dals man eine Ehré: darin ‘sucht; sich- auf 
diese «Art! aus der ‘Welt: zu expediren. 


. Dieser Hang zum: Selbstmorde ` der auf 


jeden Falt ein zer widernatürlicher Hang 
ist, ‚entspriggt zum Theil eben aus jenem 
Vorurtleile,.. dafs zum‘: Selbstmorde 


viel ‚Muth opd Entschlossenheit gehöre 


und'.diese»Handlung: daher einen großen 
Heroismbeweise. ` Wenn aler gewissem 
Thatsachen zufolge in unsern.Zeiten das 
Verbrechen des Selbstmords haüfiger als 


‚sonst ist, so ist daran wohl. mehr die Nah- ` 


rungslosigkeit unsrer. Zeiten Sehuld. 
D ' - i RE. N 
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“ gesunkene Kraft; und erzeugte den unstreitig 


pò männlichern Ents&hlufs, alles,’ auch das Ärgste, 
©. zu ‚ertragen.-  Glücklicher Weise "`" wurde der 
‚Muthsdes Kranken nicht ganz‘ und nicht mehr 
zu lang auf die Probe gestellt, was er freylich 
mit dankbarem Herzen WO muls. ‚Denn 


wenn: man die Probe auch besteht, so "ist’s 


en 


doch immer: besser. mit ‚solchen Proben” ver- 7 
schont "zu bleiben, d j 
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Ein “Beweis davon jet," daf die Selbst, 


morde jetzt auch in den niedern and är- 


mern 'Volksklassen «über Hand ‚nehmen, - 


und dals. sie im, Winter : (besonders; in 
harten KERNE als im Sommer 
sind: » Die Ursache ist augenscheinlich 
die, dils in jener’Jahreszeit, vo die Le- 
bens - und Erwärmungsmittel gewöhnlich 
thenrer, und der Erwerbsquellen weniger 
sind, zuer mächtige ‘Feinde, Hunger und. 


Kältey» den Menschen. gleich ` wüthenden 


Thieren anfallen-und ihn daher nicht ‚sel- 
ten: zerfleischen. Anpch kann die Ehelo- 
sig keit, die in-unsern Zeiten ‚ebenfalls 
über Handinimmt; etwas zur Vervielfälti- 
ging . der» Selbstmorde beytragen;.' zwar 
nicht etwa »sayı.dals "die Menschen, | wie 
man von gewissem: Thieren behauptet, 
durchi:uhbeftiedigten «Geschlechtstrieb zum `- 
Raserey: oder‘ Meläncholie und ‚dadurelı 
zum Selbstmorde verleitet würden: ‘denn, 
wiewöhl dieser Fall zuweilen anch wohl 
stattlinden mag, sò ‚wissen: doch diejeni« 
gen; beyiwelcken! jener Trieb..so heftig- 
würkt, ihn wohl. anders. an befriedigen. 
! | ! 
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Aber eben diese aufsereheliche, vielleicht 
` aieh unnatürliche, ` Befriedigung, kann ` 
durch ahre Folgen — als da. sind: : vers ' 
'schwendetes Vermögen,  siecher Körper, 
geängstetes Gewissen, Eckel’ am. Genus- 
se, und 'endlicher Lebensüberdruls — 
zum Selbstmorde Anlals' geben. ‘Da nun 
Nahrungslosigkeit und  Ehelosigkeit mup 
der Sittenlosigkeittheils als. Ursa- 
chen, theils als Folgen vermöge einer sehr 
“ natürlichen Wechselwürkung genau>zü- 
sammenhangen, so kann: man auch die 
'Sittenlosigkeit unsers Zeitalters 
überhaupt, über welche die Klagen 
wohl nicht ganz ungerecht, «wenn ` auch: 
zuweilem etwas übertrieben ^ sind , ale 
Quelle der Vervielfältigung des Selbst= 
mords in unsern Zeitem ansehen. ` Diese 
Quelle aber, wieferne Sittenlösigkeit aus 
Nahrungslosigkeit op Ehelosigkeit) 'ent- 
springt "und dadurch die Selbstmorde ver- 
mehrt werden, kann nur der Staat ver- 
stopfen; und freylich sollte er .es ‘auch, 
wenn er seine Pflicht thun wollte. Denn 
er solb das Leben seiner Bürger gegen 
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| den eignen sowohl äls fremden Dolch so 


viel als möglich schützen, und das so- 


“wohl von Re chts wegen, als um seines 


einen Vorth eils willen. Der Staat und 
jeder Bürger des ‘Staats hat daher au 

die Befugnils vom  Selbstmorde mit 
Zwang abzuhalten. "Ob dem Menschen 
gegen den Menschen auch aufser dem 
Staate oder im sogenannten Naturstande 
eine solche Befagnils zukomme; 'ist"eine 


Frage, die mehr der Schul - als hend Fe 


bensphilosophie es 


14 s 
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”"Mensche nha See 


Die Bapu hat die Menschen schon dusch 


dieselben ‚sympathetischen Triebe mit 
einander ` verbunden, deren Spuren. wir 


am ‚vernunftlosen Thiere bemerken, die 
aber selber als blofse Triebe beym Men- 


schen;in einer feinern und edlern Gestalt 
erscheinen. Der Mensch fühlt sich zum 
Menschen hingezogen "nicht blols durch 


die Bande des Geschlechts und der Ver- 


wandtschaft,, welche mit den : egoistischen 
Trieben näher "zusammenhangen, soñ- 
dern auch durch die Bande eines unin- 
teressirten Wohlgefallens und Wohlwol- 
lens. Die Natur fodert also den Men- 
schen schon zur Liebe gegen den Men- 
schen auf. Die Vernunft aber sankzio- 
nirt diese Foderung durch eine höhere 
gesetzgebende Auktorität, und mischt je- 


‚ner Liebe die Achtung bey, um sie 


gleichsam vor Faülnils zu bewahren, Da- 
her ist der Name eines Menschen- 
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freundes einersder schönsten Titel, die 
dein Menschen zu "Theil werden: können, 


‚wiewohl o ' man zuweilen! BEE OR Bu... 
treier ists Kim! ee EEE 
sul Wenn: indessen: ‚die ern Heil 


Minse im  Einzelnenrnäher'betrachret 


undilhn mit demsldeale der Menschheit; 
mit dem, was er sen könnte and sollte, 
‚vergleicht, so findet sie ihn leider’ eben 


nicht: sehr ‘achtungs - und liebenswürdig: 
Bey allen den herrlichen Anlagen, womit 


die :gütige Natur den Menschen ausstat« 


tete,. bey dem glänzenden Gepräge, das 


ihm die inwohnende‘ Vernweft aufdrüickt 
. upd wodurch er vor allen Thieren des 
Erdbodens zur Beurkundung seiner hö-: - 


hern Abstammung ausgezeichnet ist, kriecht 
er doch oft wie jeme im Staube, stellt 


sich ihnen durch blinden Gehorsam pe- 


gen die Triebe gleich, oder sinkt wohl 
gar durch unnatürliche Befriedigung der- 
selben unter jene herab. Was lielse sich 
nicht für eine lange Litaney entwerfen, 
wenn man alle die Fehler, Laster, Aus- 
schweifungen und Verbrechen aufzählen 
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wollte, welche aus -jener Selbsterniedri- 
gung: des Menschen hervorgehen ! 

no Ist nun jemánd-geneigt, nur diese bö- 
se Seite, diesen faulen Fleck der Mensch: 
heit zù- bemerken und -auszuspähen, hat 
er selbst dadurch: auf mannichfaltige Art 
gelitten, wurde sein Zutrauen betrogen; 
wurden: seine heilsesten Wünsche: vereis 
telt, wurden seine besten Absichten vers 
kannt, wurde er unschuldig ‚verlaümdet, 
verfolgt, gemilshandelt: dann kann sich 
sehr leicht eine Bitterkeit gegen das gan- 
ze Geschlecht der Menschen, Hals. und 
Verachtung gegen die, die er schätzen 
und lieben sollte,- seines ‚Herzens bei 
mächtigen, 

Es ge? aber zwey Mauptärten dat 
Menschenhasses, einen £ eindseeligen 
und — so widersprechend diels scheint, 
einen gutmüthigen. Jener ist mehr 
answärts, dieser mehr einwärts ge- 
kehrt. ‘Der feindseelige  Menschenhals 
entspringt ‚gröfstentheils ‘aus ungebändig- 
tem und unbefriedigtem Ehrgeitze; er ist 
mit Hochmuth. und Rachsucht verknüpft; 


auf- 
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EEN von lan ‚eignen eingebilde- 
ren Werth” sucht der, in dessen Brust 


ein 'sölcher "Hals eingewutzelt ist, den 


| /Menscheii die Tücke entgelten zu lassen, 
“mit welcher sie seinen ehrgeitzigen At. 


sichten in den Weg getreten sind; er 
spcht die Menschen in den Staub zu-tre- ` 
ten, "weil sie ihn seiner Meynung aach" 
in den Staub getreten haben; sein Hafs 
gegen die Einzelnen breitet sich über die 
ganze Mönschheit aus. - - Der Menschen” 
hasser der zweyten Art meynt es mit der’ 
Menschheit, überhaupt recht ut; allein 
die Menschen "verdienen es" mr" nicht, 

wie er glaubt, dafs man es mit ihnen gut 
merne" er har’ Ahneh' "nichts zu Leide, | 
ja er unterlälst- vielleicht" sicht, ihnen 
Wohlthäten‘ und Gerät keiten zu erzeis 
gen, wenn sich ihm Gelegenheit dazu 
darbietet; aber er (but es mit Verachtung” 
und Milstrauen; ér. mag daher weiter 
nichts mit den Menschen zu thun haben; 


er fieht ihren Umgang, um nicht Zeuge 


oder Gegenstauid oder ‘Werkzeug ihrer 
Thorheiten, Falschheiten und Laster z zu 
Krug’s Bruchft. Il. "E Sr 
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seyt ` Dieser.. Menschenhals ‚entspringt 
daher, wenn jemand „entweder bey, Rea- 
lisirung ` eigner, unschuldiger Wünsche, 
oder, bey Beförderung des „allgemeinen 
Besten nicht mit, der gehörigen Klugheit. 
za, Werke ging, wenn er Andern, ohne 
vorgängige Prüfung sein Zutrauen ‚schenk- 
ie. und ‚sich hinterher getaüscht sahe,, ‚oder 
wenn er mit übelverstandenem Eifer ‚für 
frernde® Wohl. arbeitete und ‚hinterher, 
mit Undank belohnt, statt: des: Guten, 
das er mit freygebiger Hand ausspenden 
wollte, ‚Böses empfing. ` Zuweilen „oder 
grölstentheils _ bat auch melancholisches 
Temperament, und. hypochondrische Dis», 
posizion des Körpers Antheil an. (ener: 
Gemiüthsstimmung. 

-Dals heyde Arten des Menshenhases 
vor ‚dem Richterstuhle der Vernunft ver- 
werflich sind, bedarf keines. Beweises. 
Beyderley Art Menschenhasser verkennen ` 
den Menschen und sich selbst. ‚Sie, su- 
chen die Quellen ihres Ungemachs und 
Milsmurhs nur in Andern, statt Sie zu- 
nächst in sich selbst zu „suchen. Doch 
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ist die ‚erste Art des ` Menschenhasses- 
noch, verwerflicher und unheilbarer, als 
die zweyte. Der feindseelige Menschen- 
hasser wird nie zur Seibsterkenutnils. kom«-. 
men und niit den Menschen sich aùssöh- 
nen. Dem gutmüthigen Menschenhasser 
ist, woferne das Übel nicht schon zu sehr 
eingewurzelt ist, ‚noch ein Weg zur Šin- 
nesänderung und Aussöhnting offen, wenn 
sich durch; einen glücklichen Zufall Men- 
schen zu ihm finden, die Klugheit mit 
Herzensgüte verbinden; die das Zuträuen 
des Menschenfeindes zu gewinnen und 
ihn durch irgend etwäs, däs seinem Her- 
zen noch'lieb uud theuer war, wieder an 


die menschliche Gesellschaft anzuknüpfen. 


wissen. So wurde Meinau, der Misan- 
throp in Korzesve’s Menschenhafs und 
Reue dadurch geheilt, dals er aufrichtige 
Beweise von der Reue und Besserung 
seiner treulosen Gattin erhielt und ihm 
durch einen klugen und redlichen Freund 


‚ vermittelst der Kinder die Mutter wieder - 


werth gemacht wurde, . Freylich mag 
diels in der Fabelwelt leichter sich prak- 


Ka 


LCE Se 


tiziren lassen. ` ED auch em Mi- 
santhrop der bessern Art, würde nie ges 
heilt, wiewohl die Ursachen seiner Mi. 
santhropie großentheils körperlich waren. 
. In welche. Klasse der Menschenhasser 
aber soll man den. Timon zählen, der, 
als man ihn um die Ursache seiner Mi 
santhropie befragte, ` “zur' Antwort ‘gab: 
»Die Bösen hass" ich“ um des Bösen wil- 
len, die übrigen, weil’ sie die’ Düsen eh 
RO so wie ich hassen Gas? 
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hoa GAR ISIN 
e E und. Fluch der Eiern. í 


Die Yorwels aa in der Meynung - gë 
und die Nachwelt Jat es ihr zum Then 
nachgeglaubt — däls gewisse Worte oder 
Formeln, wenn sie über einen Mebschen 
ausgesprochen würden, je nachdem sie 
etwas Gutes oder Böses bedeuteten, die- 


-ses Gute! oder Böse auch würklich her- 


vorzubringen im Stande wären. Non Je- 


‚manden gesö+anet werden hielt man .da- 


her selbst fiir etwas Gutes, verwinscht 
oder verflucht werden für etwas Böses. 
Man. bildete sich zwischen. dem Wort 
und der That, der Kormelbund dem Er- 
folg einen gewissen, ich weils nicht, wel- 
chen? Zusammenhang ein. Daher sagt 


ein alter israelitischer Sittenlehrer: » Des 


Vaters Segen banet den Kindern Häu- 
ser, aber der Mutter Fluch reilset sie 
‚nieder. « , 

Wie nun ein blofses Wort von Va- 


. ter oder ‚Mutter ‘gesprochen einen 'sol. 
D a / 
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chen Effekt haben, und zugleich das Ei- 
ne die Würkung des’ Andern vernichten 
könne, ist schwer zu begreiffen. Man 
darf also wohl zuvörderst an keinen un- 
mittelbaren, sondern blols an einen 
mittelbaren Zusammenhang denken. 
Aber was soll diesen Zusammenhang ver- 
mitteln? Soll etwa die Fürsehung das 
Gute oder Böse, was Eltern ihren Kin- 
dern anwünschen, hervorbringen und da- 
‘durch den Worten der Eltern Effekt ver- 
schaffen? — ‚Wenn es. nun aber nicht im 
Plane der Fürsehung liegt, ` dals es den 
Kindern wohl oder übel gehe, wie es die 
Eltern etwa wünschen mögen, soll sich 
die Fürsehung durch jenen Seegen oder 
Fluch bestimmen lassen, ihren Plan zu 
Gunsten der Eltern abzuändern? Oder 
'wenn. die Eltern ` unverständiger "Weise 
ds h, gegen Verdienst und Würdigkeit 
der Kinder segnen oder fluchen, soll, 
sich ‘die Fürsehung als Werkzeug brau- 
chen lassen, die unverständigen Wünsche 
der Eltern zu realisiren? — Berydes lälst 
sich wohl nicht mit reinen und würdi- 
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gen Begriffen von der Se verei- 


nigen. 

‚Soll demnach eine Art von Zusam- 
menhang zwischen dem Anwünschen' des 
Güuten oder Bösen Von Seiten der Filtern 
und dem Guten oder Bösen; was den - 
Kindern wärklich widerfährt, ` statt Dn. 
den,’ so miülste man etwa annehmen, 
dafs, wenn Filtern» ihre Kinder segnen, 
diesen das angewünkchre Gute zu Theil 
„werde, weil'sie sur utd also durch Ihr 
gutes V erhalten selbst Urheber ihres Wohl- 
"seyns sind, und ebén Sò, "weng. Tiverh 
bösen Kindern flnchen, diese das Böse 
treie weit sietos unid folglich durch 
ihr böses Verhölten Urheber ihres eignen 
Unglücks sind. Allein dann bedurfte es 
des Ahwünscheris von Seiten der Eltern 
nicht, sondern das Gute uid Böse, was 
die Kinder rift, würde auch wohl ohne 
Seegen und Fluch erfolgt seyn. Es liegt 
also hier eigentlich ein Tingschlafs zum 
Grunde, vermöge dessen wir geneigt 
sind, anzunehmen , wenn "etwas auf ein. 
Andres ‚erfolat, so erfolge es auch durch 
das Andre. 
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Wenn indessen. auch weder, Sedgen 
nioch Fluch der Eltern einen würklichen 
Einflufs auf das Wohl und Wehe ilirer 
‚Erzeugten haben kann, so lälst sich doch ` 
‘wenigstens in Ansehung des Fluchs. die 
Frage aufwerfen, ob derselbe überlıaupt 
gebilligt werden ‚könne. Denn,-wider 
den Segen, besonders, wenn. er dem * 
Guten zu Theil wird, ist. an sich nichts 
einzuwenden; es. liegt in der Natur, dafs 
die Erzeuger am, Wohlseyn der Erzeug-. 
ten den innigsten Antheil nehmen, ‚und 
diesen, vornehmlich, wenn sie dessen 
würdig. sind, alles Gute wünschen. ` Aber 
Fluch oder Verwünschung ist schon an 
sich immoralisch, der. Gegeustand sey, 
welcher. er wolle, sey er sogar ein yer- 
nunftloser Gegenstand — weil Fluch oder 
Verwünschung Zeichen einer. inlumanen, 
Jeidenschaftlichen ‘Gesinnung ist, und al- 
so den, der, seiner Leidenschaft. einen 
‚seichen Ausbruch gestattet, ‚mehr noch 
entehren muls, als es äulserlich schaden 
kann. ` Wenn ‚nun noch überdiels ein 
Vernunftwesen, und zwar ein Wesen, dem 
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` dä? 
wir "das Daseyn „gegeben ` haben und 
Dir dessen Wohlfahrt ou sorgen Instinkt 
und Vernunft uns mit gleicher Stärke 
: auffodern, Gegenstand eines so widerna- 
türliehen und inhumanen Ausbruchs der 
Leidenschaft-ist, so mils der. Fluch der 
Eltern eben diese in einem noch weit 
höheren Grade entehren. ` Selbst ein an 
sich fluchwürdiges Verhalten der Erzeug- 
ten gegen die Erzeuger kann den würk- 
lichen Fluch von. Seiten dieser, nicht 
rechtfertigen. ‘Denn ‚es ist und bleibt ` 
immer, Pflicht. der Erzeuger, ihren Er- 
zeugten nicht Böses, anzuwünschen, son- 
dern sie mit-Wort und That zu segnen, 
au wünschen und zu sorgen, dafs die Ver- 
irrten auf den Pfad der Vernunft und 
Tugend zurückkehren und dem Unglüke, 
das sie sich selbst bereiten, entgehen 
mögen. 

Dals man aber gleichwohl dem an 
sich unwärksamen und ussittlichen Flu- 
che der Eltern, und insonderheit dem 
Mutterfluche, eine so grolse Würk- 
samkeit beylegte, ist sehr begreiflich, 
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Der Mensch mufs in der That sehr ent- 
‚artet und verdoiben seyn, welcher die ` 
natürliche Zärtlichkeit der Eltern so sehr 
ersticken kann, dals diese ihm fluchen. 
Jene Zärtlichkeit aber ist in der Mut- 
ter, welche den werderden Menschen 
` mit Liebe empfing, mit Liebe unter dem 
Herzen trug, und mit Liebe an der Brust 
'ernährte, weit inniger und stärker, als in 
"dem Väter. Wehe also dem, der dem 
Munde der Mutter einen Fluch über sich 
auszupressen vermochte! Ein solcher 
Fluch mufs wohl die Häuser zerstören, 
welche der Seegen des Vaters erbauete! 


U 
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Gerechtigkeit und Güte. 


Wenn man auf das Betragen der Men, 
schen in ihrem wechselseitigen Verkehre 
einen aufmerksamen Blick wirft, so wird 
man oft finden, dals die Menschen lieber 
gütig als gerecht seyn wollen, Man 
wird zum Beyspiel finden ,. dals Mancher 
Wohlthaten mit freygebiger Hand aus- 
spendet, während er diejenigen, welche 
den verdienten Lohn für ihre Arbeit von 
ihm fodern, mit Upgestüm von sich weist. 
Woher diese verkehrte Handlüngsweise? f 
— Unstreitig liegt der Grund in der 
menschlichen Eitelkeit, 

Die Gerechtigkeit hat einen erh- 
sten und strengen, die Güte einen 
sanften und milden Charakter. Wäh- 
rend das Gesetz der Gerechtigkeit ohne 
Nachsicht gebietet, scheint das Gesetz 
der Güte nur mit Freündlichkeit zü bit- 
ten. Jenes zeichnet einen durchaus be- 
stimmten Pfad vor, den wir gehen sol- 
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len, ohne ein Haar breit von ihm abzu- 
weichen; ‘dieses gestattet einen freyeren 
Spielraum und überläfst unsrer Wahl, 
was und wie viel und auf welche Weise 
wir zu thun oder zu lassen haben. Hand. 
lungen ‚der Gerechtigkeit Tallen ‚daher 
selten m die, Auge», und wer sie ausübt; 
scheint. wenig Dank damit zu verdienen. 
Handlungen der Güte hingegen verhbrei- 
ten oft einen Glanz um uns her, (und 
wer sie ausübt; wird als ein grolser und 
edler Mann dafür gepriesen, Dieseschmei- 
cheln also unsrer Eitelkeit, ‚während je- 
- ne, ‚indem wir nur unsre, Schuldigkeit 
thun, gar nichts Verdienstliches an sich 
zu haben scheinen, Daher pflegen auch 
Vornehme und, Mächtige es gern zu se- 
hen, wenn man das, was man von Rechts 
wegen von ihnen ‚zu, fodern hat, nicht 
unter diesem Titel fodert, sondern es 
Hot als eine. Gnade ven ihnen er- 
N bittet: und. daher, ist es sogar. eine all- 
gemeine Maxime der Höflichkeit und 
"Klugheit geworden, sich. für schuldige Be- 

` aahlong « ergebenst- Deeg gehorsamst oder 
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wohl‘ gar untertliänigst zu bedanken, 


gleichsam als wäre dem Gläubiger eine 


grolse ‘Wohlthät "erzeigt worden, wenn ` 


ihn der Schuldner richtig bezahlt hat. 


Ob nun gleich die Güte von den 


Menschen. höher als die Gereclitigkeit 


geachtet und gleichsam als eine vorneh- 


mere Tugend — als die Tugend der 
Gröfsen,, die über das Recht erhaben 


„seyn wollen — angesehen wird, so ist 
doch die Gerechtigkeit bey weitem die 


wichtigere und nothwendigere Tugend. 


Denn die’ Vernunft will, ‘dafs vor allen 


Dingen das Recht unter den Menschen 


heilig gehalten und gehandhabt werde, 
Die Gerechtigkeit, welche eben in der 
Ächtung gegen das heilige Recht besteht, 
ist es also, welche uns unsre Existenz‘ 
überhaupt, den "Besitz und Genuls alles 


dessen, was wir sind und haben, zusichert, 


da hingegen die Güte nur gewisse An- 


nehmlichkeiten über unsre Existenz ver- 


breitet, ‘das Leben gleichsam versülst. 


Jene ‚gehört daher eigentlich zum Seyn. 


Ced ésse), diese nur zum Wohl- Seyno 
i | 


í 
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(ad bene: esse). Die Welt könnte 
allenfalls durch, blolse Gerechtigkeit oh- 
‚ne Güte bestehen, aber‘ durchaus ‚nicht 
` durch Güte ohne Gerechtigkeit, , Denn 
Ungerechtigkeit ist selbst der Güte ent- 
gegen ‚und hebt. dieselbe schlechthin auf, 

Was soll man daher von denen den- 
ken, welche aus lauter Güte ungerecht 
sind, welche aus übergtolser Menschen- 
liebe die, Menschen mit Gewalt — zeit- 
"lich und ewig — glücklich machen wol- 
len, welche. Andern ihre Meynungen und 
Überzeugungen, als Wohlthaten, auf- 
dringen, damit die Krallen Schafe nicht 
ewig verloren gehen?. Ob es mit solcher 
Güte wohl ernstlich gemeynt, seyn mag? 
Ob wohl. hinter einer solchen menschen- 
freundlichen Maske nicht. eine Löwen- 
klaue verborgen seyn. ‚sollte? — 

Wenn aber ‚auch die Garen 
die wichtigere und nothwendigere Tu- 
gend ist, wenn ‚gleich die Welt ohne Gü- 
te, durch blolse Gerechtigkeit, so ziem- 
lich bestehen möchte, so darf doch auch, 
. um die Moralität in ihrem ganzen Glan- 


e 
ze zu zeigen, die Güte nicht ermangeln. 
Denn » es würde — wie KANT sehr rich- 
iig sagt — in diesem Falle der Welt an 
einer grolsen moralischen Zierde, nämlich 
der Menschenliebe, fehlen, welche. schon 
für, sich, auch. ohne de Vortheile (für, 
die Glückseeligkeit) zu berechnen, die 
Welt als ein schönes, moralisches Ganze, 
in. ihrer ‚ganzen Vollkommenbheit darzu« 
stellen ertodert wird. « 


| 
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> oi Zufall und Schicksal, 
$ Wé ` fette 

Wir brauchen oft Worte im gemeinen 
Leien, öhne uns etwas 'Bestimmtes da~ 
bey ep denken? wir verknlipfen!blofs' da- 
mit einen gewissen dunkelu Begriff, über 
den wir uns nicht zu rechifertigen' ver- 
mögen. Dahin gehören auch die Aus- 
CH drücke: Zufall und Schicksal. Die phi- 
josophischen Schulen zwar sagen: Es giebt 
in der Welt weder Zufall noch Schick- 
sal. Und doch wird täglich davon gere- 
det, ` Da heifst, es, wenn etwas gescha- 
he, was wir gar nicht erwarteten oder 
beabsichtigten: Es war ein bloßer Zu- 
fall — der Zutall hat‘ sich ins Spiel 
gemischt; oder wenn jemanden etwas be- 
gegnete, was zu vermeiden er sich alle 
ersinnliche Mühe gab: Niemand entgeht 
seinem Schicksale — das Schicksal 
hat es gewollt. Eis 
Was sind denn also diels für unbe- 


kannte Gottheiten, von denen in der 
ý Welt 
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Welt so viel Redens gemacht wird, und 
deren Chárakter doch niemand. anzuge- 
- ben weils? — Sie sind nichts anders, als 


eingebildete Ursachen von Bege- ` 
benheiten, deren würkliche Ursachen 


"wir nicht einsehen und begreiffen: Un- 
ser kurzsichtiger Blick ist immer mur auf 
‚das Nächste gerichtet, auf das, was zus 
erst in die Augen fällt. ‘Wir übersehen 
nicht den Zusammenhang der Dinge, 
- durchschauen nicht de ganze Reihe von 


innigst verketteten und verwebten Haupt. 


und Nebenursachen. Nur mit der müh- 
samsten Anstrengung können wir einiger 
maalsen die weniger verborgenen Federn 
und Räder in der grolsen wundervollen 
' Maschine, die wir Welt und Natur nen- 
nen, entdecken. Um also einerseits 
unsre Unwissenheit zu bemänteln und 
andrerseits uns die Mühe zu ersparen, 
durch angestrengtes Nachdenken etwas 
von jenem Zusammenhange zu erforschen, 
berufen wir uns lieber auf die unbekann. 
ten: Gottheiten: Zufall und Schicksal. 
Eben diese Gottheiten nennt man uge: 
Krug's Bruchfi. IL / L 
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len auch blind, SPEECH nichts anders 
andeutet,. als, dals das, was als von Zu- 
fall oder Schicksal abhängig gedacht wird, 
' für uns nach keiner Regel. oder aus kei- 
nem Gesetze verständlich sey, obwohl 
darum nicht behauptet werden darf, de 
es an sich keine Regel oder kein Ge- 
setz gebe, wornach ein gewisser Erfolg 
begriffen werden könnte, 
Von ähnlichem Gehalte sind die Wör- 
ter: Glück und Unglück; denn wir nen- 
nen den, welchen Zufall oder Schick- 
sal auf eine auffallende Weise‘ vor An- 
dern begünstigen, ein Glückskind, 
denjenigen aber, den jene unbekannten 
Gottheiten anzufeinden scheinen, einen 
Unglückssohn. Auch diese Ausdri- 
cke denten also, hin auf unsre Unbe- 
kanntschaft mit den Regeln oder: Gese- 
tzen, nach welchen irgend. etwas erfolgt 
ist. Dals zum Beyspiel einem Menschen, 
der am Spieltische die edle Zeit zu tödə 
ten sucht,. die Würfel oder bunten. Blät- 
ter gerade diesen Abend gut oder schlecht. 
fallen, nennen wir Glück oder Unglück, 
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weil wir nicht wissen, wie es zugeht, dals 
dieser Spieler gerade heute gutes oder 
schlechtes Spiel hat. Noch mehr:scheint 
das Glück seine Hand im Spiele zu ha- 
ben, wenn etwa stets oder meistentheils 
ein Spieler gutes und sein Gegner schlech- 
tes Spiel: hat, wiewohl dann nicht mit 
Unrecht vermuthet werden möchte, dafs 
nicht das Glück, sondern der Betrug 
die Hand im Spiele habe, und dafs ` das 
_ vorgebliche stete. Glück des Einen 
michts anders, als eine schwarze Kunst 
sey, durch die er zeigen Mitspielern das‘ 
Geld aus der Tasche spielt. 

Wenn wir indessen von diesen unbe- 
deutenden Spielen und unwürdigen Kün- 
sten absehen;: und auf das menschliche 
Leben im Ganzen und Grofsen in allen 
seinen ‚mahnichfaltigen Windungen und 
Krümmungen Acht haben, so scheint in 
der That, eine verborgne höhere 
Hand würksam zu seyn, welche den 
Menschen unwiderstehlich zieht und drängt 
und treibt, welche unsre schönsten Haff, 
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ungen vereitelt und unsre 'Klügsten Ente ` 
_ würfe scheitern macht, dagegen aber op: 

was, woran wir Die dachten und was 
wir nimmer beabsichtigten, ungehofft und 

unvermuthet erfolgen 'lälst. Diese: Hand 
nennen wir mit einem andern, der Bache 
nach zwar eben so unbegreiflichen, aber 
„doch an sich vernünftigern Ausdrucke: 

Fürsehung. ` "Denn wir denken uns 
. doch bey diesem Worte wenigstens et- 

was Vernünftiges. ‘Wir denken uns näm- 

lich die Hand eines allvermögenden: Ver- 
_ munfiwesens, -welches mit ‘einer über alle 
unsre Begriffe: weit  erhabnen Weisheit 
die meiischlichen Angelegenheiten and 
alle Begebenheiten der Welt, die klein- 
sten wie die grölsten, lenkt und leitet. 

Die Überzeugung von diesem’ lebendigen 

und thärigen Prinzip: alles Berns und 

Werdens, alles . Entsteliens “und: Verge- 

hens; alles Wechsels und Wandels, ist 

keine’ andre als die Überzeugung des 


sittlich guten Menschen iden «mit ` 


religiüsem Sinne Welt und ‚Natur be- 
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- trachtet, und in dieser unendlichen An- 
schauung verloren, in dieses unaussprech- 
liche Gefühl gleichsam aufgelöst, nichts 
von Zufall und Schicksal, Glück und 
Unglück weils, sondern überall Spuren 
det  würkenden > Gottheit sieht, und 
sich ` dem "Zuge "der höchsten :Macht 
wnd Weisheit mit SEEN Gage 
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1277.) 
"Das Tdealisiren. 
| Ä d Gi 3 WV 
DA der Mensch Madini kann, ‚zeich- 
net ihn schon:als..blolses vorstellendes 
Wesen vor: dem vernunftlosen Thiere aus 
und dokumentirt seine, höhere. Abkunft 
aus einem Reiche der Ideeny„.aus,ei- 
ner unsichtbaren Welt, die weit über 
die Sinnenwelt erhaben ist. Das ver. 
nunftlose Thier ist mit seinen Vorstellun- 
gen an die Würklichkeit gefesselt un 
ebendadurch bey allem, was es thut oder 
nicht thut, der Natumothwendigkeit nu- 
terworfen. Der Mensch hingegen schwingt 
sich mit seinen Ideen über die Wirk- 
lichkeit empor und strebt mit Freyheit 
nach etwas Vollkommnern und Bessern, 
als ihm die Würklichkeit darbietet. 

Der Mensch kann aber auf mancher- 
ley Art idealisiren. Er kann sich ein 
Ideal von Schönheit, von Wissen- 
schaft, von Tugend, von Wohlseyn ` 
entwerfen. Die leizten beyden kann man 
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auch die’ Ideale der Sittlichkeit und 
Glückseeligkeit nennen.‘ Diese sind 
‚es eigentlich , „welche den Menschen am 
meisten interessiren und in seiner Brust 
ein stetes Sehnen und Streben erwecken, 
um das, was ihm seine Vernunft in dem 
Reiche der Möglichkeit vorbildete, durch 
seine Thätigkeit in‘ dem Reiche der ` 
Würklichkeit nachzubilden, um das Ide 
alisirte zu’realisiren. "Dieses 'Stre- 
ben nach dem Idealischen iist aber nichts 
anders, als" die Tendenz zum ÚJ nendbis ` 
chen, die so tief’in unsrer Natur gg 
gründet ist. ‘Denn so sehr wir uns auch - 
überall in die Schranken der Endlichkeit 
eingeengt sehen, so fühlen wir uns doch, 
| wenn‘ wir das Reich der‘ Wirklichkeit 
mit dem ` Reiche der Möglichkeit, ` das 
Reale mit dem Idealen vergleichen, durch 
alles, was uns die Würklichkeit innerhàlb 
jener‘ Schranken darbietet, nicht befriel 
digt, sondern suchen‘ diese Schranken 
immerfort zu 'erWeitern und so in dem 
‘unendlichen Reiche der Möglichkeit im? 
mer mehr Land zu gewinnen. Aber eben 
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weil dieses Reich unendlich, wir selbst 
aber endlich sind, ist es nicht möglich, 
die Schranken der Endlichkeit ganz auf- 
zuheben und das Unendliche. selbst zu 
erreichen. Die Ideale, welche unsre Ver- 
aunft. entwirft, ‚sollen uns. also blols theils 
als Norm, theils als Antrieb denen: 
als Norm, indem sie uns etwas 'vorhal- 
ten, wornach wir uns. und unsre Thärig- 
keit: einzurichten, was: wir ups gleichsam 
enzubilden haben; ak. Antrieb, indem 
. sie! uns. etwas -vorhalten, dem wir uns, 
wiewohl es in keinem‘, Zeitpunkte unsers 
Seyans. und Würkens vollständig erreicht 
werden kann, : doch immerfort annähern 
können, das uns folglich. immerfort. zu 
neuer  Thätigkeit. und wiederholter, An- 
strengung: aller Kräfte auffodert,, -Denn 
sobald wir auf dem Wege, wo wir nach 
dem Idealischen streben; ‚nieht. immer 
weiter: vordringen, Jet, es, eben so gut, 
als wenn wir uns von dem Ziele entfern- 
ten, indem es dann von uns flieht, statt 
dals wir uns ihm nähern ‚sollten. ` Jeder 
Stillstand gilt; also in diesem Falle dem 
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Rückgange gleich. ; Nichts kann «daher 
den Fortschritt im Guten aller Art mehr 
hemmen, als wenn der Mensch our im= 
mer am Würklichen' klebt, ohne sich mit _ 
seinen Gedanken in: das Reich der Mög- 
lichkeit zu erheben, wenn er mit dem ` 
was dä ist.und ‚wie es ist, ‘durchgängig 
zufrieden: ist, ohne den Ideen des Besse. 
ren und Besten in sich ‚Raum zu geben 
und zur  Realisirung derselben jede 
‘ schlummiernde Kraft in Bewegung zu 
Setzen, 

So wohlthätig aber auch jedes Ideal, 
was sich der Mensch ‚entwirft, für- ihn 
werden kann, wenn er einen zweckmäfsi- 
gen Gebrauch davon macht, so gefähr- 
lich und schädlich kann das Idealisiren 
werden, wenn sich der Mensch entweder 
demselben tliätlos hingiebt;, und da- 
durch aus dem Streben nach dem Ideas 
lischen ein träger Hang zum Idea- 
lisiren, wird, ` ‚wobey nur die Einbil» 
dungskrafi, ungezügelt von der Vernunft, 
` traimt und schwärmt, oder wenn jemand ` 
gar diese vernunftlosem”und eben 
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darum für die Welt unbrauchbaren 
Traimereyen ` und: Schwärmereyen “in 
das Reich der Würklichkeit ein- 
führen will und dadurch selbst alle 
Brauchbarkeit für die Welt verliert, 'in- 
‘ dem. er in dieser Welt, "weil es nicht 
seine Welt ist, nirgends recht kinpaäfst. 
Von ` dem, der so pb sagt Wis 
LAND. f breen d a 


aý GT 

PA ‘So. lebt er mir Däer im RR der Ideen, 
Glaubt Wunder, wenn er Eben vi 

„Wie, tief er de Natur studirt,, ZE 

“Uhd bleibt s 50 unbekannt mit dem, was stets 

We é E Ca „geschehen, i 

Unai ist so ungewohnt s, was vor ihm liegt, 

deg? ‚schen, 


Als här’ ibn e ein e 8 zu uns herabgeführt, 


ée nun insonderheit das Ideal. dem ein 
solcher. Traümer und: 'Schwärmer nach, 
jagt; blofs auf Wohlseyn und: ‘Vergnügen 
gerichtet, so ist es ganz natürlich, dats 
er, dieses Ziel um so weniger erreichen 
"wird, jemehr er über seinem Ideale brü- 
tet und je vollständiger ep seine Einbil- 
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dungskraft ‚auszumahlen strebt. a Er wird 
dann — wie Rowsse£av, vielleicht nicht 
‚ohne Rücksicht auf sich selbst, den St. 
Preux sagen 'läfstt — ein unendliches 
Glück suchen, ohne‘ daran zu denken, 
dafs er ein Mensch ist; sein ` Herz wird 
immer mit der Veräunft im Kriege seyn, 
und ein ewiges Verlangen wird ihm ewis 
ër Entbehrung bereiten. « — " Diefg muls 
nun nothwendig den Menschen zur bit. 
tersten Unzufriedenheit mit sich selbst, 
seinem ganzen Zustande , der Welt und 
den Menschen führen, und kann ihn 
endlich zum Menschenhaß oder wohl 
gar zum Selbstmord verleiten, weil er 
bey jener Gemüthsstimmung alles das 
Angenehme, Schöne und Gute, was an 
und um An ber ist, weder kennt noch 
genielst. Daher ist es eine der wichtig» 
sten Regeln der Lebensweisheib, sich vor 
jenem Milsbrauche des Idealisirens zu 
hüten und also die Worte des vorhin ge- 
seg: Dichters zu beherzigen:. — 
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br Ein Verhängnifs, dessen dunkle Gründe 
in Wir vielleicht im bessetn Welten sehn, 1°) 
Finde ‚für diese Wale ein. reines Glück 
I; ‚zu schön, yon 

d Mische i in jeden, Tropfen Lust. geschwinide: |. 
> Zwey von ‚Bitterket  — = =m, gi 
‚s Darum ‚hoffe nicht, ‚dals innerhalb, ‚dem 
yi i Krejse l 
éi? Der En Erdball von dem Sternenfeld ` ` e 
‚Trennt, ‚die Wenn’ uns je, ihr himmlisch, An- 
tlitz weise! 
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Ach, $ sie a? nicht bis. zur Unterwelt! ut Br 


Alle diese schönen ‚Luftgesichte, ei 

Deren Name deine junge Brust Be 

Überwallend. macht, sind blofse Schauge. 
richte, D 


"Leichte Laera unwesentlicher Lust! 


~ 


Wein denn nun das Ideal ‚der 
BR erh ein solches Luüftger 
sicht, Schaugericht oder 'Träumbild' ist, 
wie ‘es der Dichter hier schildert, wenn 
es selbst für unsre Wohlfahrt und noch 
“mehr für die Tugend gefährlich ist; mit 
: jenem Ideale sein ganzes Herz zu erfül- 
ten und ihm mit allzulebhafter Theilnah- 


Té 


ag 


me als: dem Einen, was noth ist, nach, 
zuhangen und nachzujagen: zo wird's 
der Lebensweisheit angemessener seyn; 
ein andres Ideal; nämlich das det Sitt, 
lichkeit, zum Hauptziele seines Stres 
bens zu machen, Wenigstens haben wir 
die Realisirung dieses Ideals ` mecht in 
unsrer Gewalt, als‘ die Realisirurig von 
jenem. Dort hanert zu viel von aülseren 
Umständen und Verhältnissen: ab; (über. 
die wir nicht immer gebieten 'können$ 
Hier, aber hangt alles von unserm Willen 
ab. Zwar wird auch dieses Ideal, wie 
jedes andre, für unsre beschränkte Kraft 
nie vollständig erreichbar seyn — nur der 
Unendliche ist im Besitze der Hei- 
ligkeit, so wie nur Er im Besitze der ` 
Seeligkeit ist — aber darum bleibt es 
doch Pflicht, dasselbe immerfort zur 
Norm und zum Antrieb unsers Handelns 
zu machen, weil durch unendlichen 
Fortschritt doch wenigstens unendlis 
che Annäherung zu demselben mög- 
lich ist. Daher sagt Kant sehr richti% 
» Alle Hochpreisungen, ` Ge das Ideal 
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der Menschbeig incihrer moralischen 
Vollkommenheit betreffen, können durch 
die Beyspiele des: Widerspiels ` dessen, 
was die Menschen‘ jetzt. sind, gewesen 
sind, oder verinuthlich künftig‘ seyn wer. 
den, an ihrer praktischen‘ Realität «nichts 
verlieren; denn die ‚Anthropologie‘, wel» 
che aus blolsen Erfahrungserkenntnissen 
heivorgeht, kann. der Anthroponomie, 
welche von der unbedingt gesetzgeben- 
den Vernunft aufgestellt wird, in Anse» 
hung ihrer Gültigkeit keinen. GET) 
- thun. e 
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d | aß; 
Menschliche AC uf 


E scheint E Palin Mode zu 
Kran mit dem Titel eines groen 
Mannes oder einer großsen Frau sehr. 
freygebig zu seyn, wiewohl der ‚wahr« 
haft großen Menschen in beyden 
Geschlechtern so gar viele nicht seyn 
dürften, so wie die ‚Sterne der ersten 
Gröfse am Himmel nur sparsam ausge: 
säet sind. Worin besteht also eigentlich, 
die wahre menschliche Grölse und 
wo.ist sie zu suchen? — eine Frage; die 
mit der wahren Lebensphilosophie. 
sehr genau zusammenhangt. S 
‚Menschliche Grö/se bedeutet geck 
wendig eine solche, Gröfse, die dem, 
Menschen eigenthümlich jiet oder, 
ihm als Menschen vorzugsweise zukommt; 
folglich‘ eine geistige Gröfse, ` Denn 
die körperliche ist blols eine thieri. 
sche Grölse, und von wie vielen Thie- 
zen wird der Mensch nicht an Masse und 
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Stärke der Organisazion übertroffen, wie- 
wohl der Mensch auch“ diesen "Dieren 
durch seinen Geist so weit überlegen ist, ` 
dafs er ihr unbeschränkter -Gebieter wers ` 
den kann! Im’Geiste des Menschen ist 
also der Sitz menschlicher Gröfßs® 
zu suchen, wenn auch der Körper oft 
das Mittel ist, wodurch der Mensch 
seine Grölse anküudigt oder sinnlich 
darstellt. l 
Die “geistige Grölse des Menschen 
aber ist entweder Größe der Einbil- 


dungskraft, oder Grölse des Ver- 


standes oder Gröfse des Herzens. 


Die Größe‘ der Einbildungskraft 


` aüilsert sich durch Erfindung und Ausfüh- 


rung schöner Kunstwerke — diels ist die 


Gröfse des Künstlers, die ästherische'oder 
urtistische Grölse. Die Grölse des Ver- 
standes aüfsert sich theils durch Um- 
fang und Tiefe des Wissens oder der 
blolsen Erkenntnils — diefs ist die Grö- 
[se des Gelehrten, ‘die szientifische 
Grölse; theils durch Geschicklichkeit und 
Klugheit in Bären und ‚Ausführung 
- viel- 


ei? | | er 
RABEN Plane für die menschliche‘ 
Gesellschaft — diels ist die Größe des 
Staatsmannes, die politische. Grölse, 
Die Gröfse des Herz ens endlich aülsert 
sich theils durch Unerschrockenheit und. 
Tapferkeit in Gefahren , welche auch 
Herzhaftigkeit heilst — diels ist die Grö- 
[se des Helden oder Kriegers;.als 
solchen, „die militarische Grölse;' theils 
durch Güte und Erhabenheit der ‚Gesin- 
nung und ’ Unbeschöltenheit des Wandels 
— diefs ist die Grölse des Weisen, die 
moralische Grölse. Man könnte die er- 
sten beyden Arten der Grüfse auch zu- 
sammengenommen die intellektuelle, die ` 
dritte und vierte die pragmatische, und 
die letzte die praktische Grölse nennen, 
» Diese verschiednen ‘Arten ` der Gröfse 
sind, wenn man sie mit einander ver- 
gleicht, in einer At von Steigerung, be- 
griffen. Die intellektuelle Gröfßse —, die . 
Grölse des Künstlers und Gelehrten E 
wird minder geschätzt, als die pragmati- 
sche — die»Grölse des Staatsmannes und 
Helden; "die praktische oder moralische 
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- Gröfse = die; Größe des Weisen — aber 

söllte wenigstens: höher als alle übrigen 
Arten > der Gröfse ` geschätzt „werden. 
Denn jene sind mehr Werk der Natur, 
diese ist mehr Werk der ‚Freyheit. 
‚Was aber aus der Freyheit hervorgeht, 


hat im Unbheile der Vernunft: einen hö- 


hern Werth, als was Produkt der Natur 
ist: ` Denn durch. jenes giebt sich. der 
Mensch selbst einen Werth, und zwar ei- 
nen absoluten oder unbedingten 


und selbständigen Werth;'durch die-' 


ses hät er pr einen hypothetisichen 
oder bedingten und: relativen Werth 


ep wärd dadurch nur brauchbar für ge- ` 
wisse bestimmte Zwecke. Der Künstler, 


der: Gelelipte,, der Staatsınann, der: Held, 
so -gröls auch jeder in seiner, Art. seyn 
mae, wird micht ais Mensch, über- 
haupt, sondern nur in einer gewis- 
sen Hinsicht geschätzt; nämlich wie: 
-ferion ant eine bestimmte Art othätig 
nbd ni utzlict isti mad in dieser bestimm- 
‚ten Thätigkeit sich durch eine gewisse 
Gre vor 'Andern seines Gleichen aus- 
i X 
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zeichnet. Der Weise der Tugendhafte ` 


in That 'und Gesinnung, ‚hingegen wird 
schlechthin ais Mensch geschätzt, 
weil seine "T'hätigkeit an sich und über- 
haubt gut ist und also ‘gebilligt werden 


"mülste, wenn auch weiter.,gar kein Vor- ` 


theil für ihn selbst. oder Andre, ‚daraus 
-entspränge ` GC? 

Die moralische Gröfse ist also eigent: ` 
lich :die walırhafte oder ächt- 
menschliche Grölse, weil sie dem 


Menschen blofs als Menschen, als einem ` 
freyen Vernunftwesen, zukommt. Sie ist ` 


es, welche erst den übrigen Arten der 


Gröfse Agen vollen Werth giebt und dies ` 
selben in das gehörige. Licht setzt. Wir ` 


mögen den grolsen Künstler, Gelehrten, 


Staatsmann oder‘ Helden bewundern und 
preisen; ‚aber innig achten und ehren 


werden wir ihm nur insofern, als wir sei- 


, me intellektuelle oder pragmatische Git, 


be nicht als "Jlofseg Gein ‚henk der Natur 


sohdern zum Theil selbst als Produkt sèi- ` 


ner freyen ‚Thätigkeit ansehen, mithin 


— Ahmıdabey etwas als selbsterworbunes 


M 2 


180 

Verdienst anrechnen können, vorzüg: 
lich aber dann, wenn wir an dem gro- 
‘Isen Künstler, Gelehrten ,' Staatsmann 
oder Helden anch sittliche Güte ent- 
decken. ` Sobald wir diese Entdeckung 
gemacht haben, steigt unsre Bewunde- 
rung ‘augenblicklich auf den höchsten 
Grad und verwandelt sich in eine Art 
von 'heiligem Entzücken und ehrerbieti- 
gem’ Staunen. Nun erst wird uns der 
große Künstler, Gelehrte, Staats 
mann, Held, ein’ grolser Mensch; 
er wird uns SC "Ee zu einem erhab- 
nen Gegenstande, vor dem wir nieder- 
fallen und anbeten möchten; er wird ein 
Gegenstand der allgemeinen Bewun- 
derung, und selbst der Neid: und die 
Lästerzunge ‘wagt es nicht, laut gegen 
ihn zu werden. Ist hingegen der, wel- 
cher durch Kunst oder Gelehrsamkeit 
oder Staatsklugheit oder Tapferkeit grols 
ist, ein Mensch, der niedrigen 'Leiden- 
‚schaften fröhnt, ` der kleinlich in seinen 
Gesinnungen und ‘verworfen in seinen 
Handlungen ist, dann wird der Kontrast 
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zwischen jener Größe: und dieser 
Kleinheit die unangenehmsten und wi- 
derlichsten Empfindungen in, uns erwe- 
cken; dann werden Tadelsucht und Neid 
ee freyeren Spielraum haben;und sich 
freuen, dals sie in einem schönen An- 
tlitze hälsliche Flecken aufzeigen können, 
die seinen Glanz verdunkeln. 

Die moralische Grölse zeigt sich 
aber vornehmlich im Kämpfen, Dul- 
den, opd Aufopfern, und ist daher 
mit der Grölse des Helden zunächst 
verwandt. ‘Wer seiner Neigungen und 
Leidenschaften Herr ist — was, wie ein 
alter Weiser bemerkt, oft schwerer ist, 
als ein Städtebezwinger zu seyn — und 
wer om der Pflicht willen Glück und 
Leben hinzugeben stark genug ist, der- 
erst kann moralisch grols genannt 
werden. *) Daher erscheint die morali- ` 
sche Größe beym eignen Unglück im 
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31 wn — Ambiguae si quando eitabere testis , 


Incertaegue rei, Phalaris licet imperet,. ut sis 
Falsus, et admoto dioiet perjuria tauro, 
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‚ hellesten Lichte, wel jenes; Unglück die . 


meisten und heftigsten Versuchungen zur 
Pilienyerletrzung bey sich führt.*). Weg 
‚bier 'muthig und standhaft ‚aushartet, ‚oh- 
he vom Wege des Rechts’ und «ter Pflicht 
` weder zur Rechten noch zur Linken ab- 
zuweichen, selbst ohne viel ‚zu murren 
und zu lagen, der beweist unstreitig 
hoch 'mehr ‘moralische. Größe, als wer 
durch fremdes Unglück gerührt: den in- 
nigsten und ‚thätigsten -Antheil nimmt, 
»Ist es "nicht oft ‚größser — fragt JEAN 
Pävr mit Recht‘ — die eigne Thräne 
verhehlen, als die fremde abtrocknen ? «— 
Deunoch "dürfen dem wahrhzit. grofsen 
Menschen auch die sanfteren Tugen- 
KE A 2 
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< Summurn erede nifas. animam praeferre pii- 
dori ` 
Er propter vitam deer perdere caussas. 
o ,  Jovpsattg, 
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*) Ein alter Stoiker meynte, ein weiser Mann im _ 


Unglück ` erscheine grölser noch, als Gott, 
“weil dieser: über: alle Zeng zur ande 
erbaben sey. ` 
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den nicht fehlen, um "naicht ab ach, 
rungs - sondern 'auch liebenswürdig 
zu seyn.’ Am wenigsten ` darf er‘ gegen’ 
Andre, die gleich oder minder groß’sind, 
Stolz und Ubermuth blicken lassen, 
; Denn Humänvität, di die Anerken- - 

nung der Menschetiwürde ih Anderi und’ 
` die 'Hochschätzung'''des fremden, auch’, 
noch so kleinen, ` Verdienstes ist ein. un" 
umgäniglich ` nork wege Zug in dem 
‚Charakter des währhaft grolsen Menschen." 
Daher’ sagt der eben genannte Schrift+ 
steller nicht minder"richtig: a Von gro" 
[sen Menschen sollte "eine gewisse Milde, i 
"Bescheidenheit und eine uf Geringfügig- 
keiten merkende Menschenliebe — und 
dieses ist eigentlich die Höflichkeit — 
noch seltner geschieden seyn, als "von 
mittelmäfsigen; wie "Leuten von langer‘ 
Statur durch ihre ahgebrochnern, 'ecki=' 
gern und milsfälligern Bewegungen das 
Danzen nöthiger ist, als Zwergen. . Jene 
' Menschenfreundlichkeit ist die Mosisde- 
cke über dem strahlenden Angesichte; 
eine Art Menschwerdung, die uns an 
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grolsen ` Menschen so erquickend (hut, 
als mir im meiner Jugend an der Sonne 
das. ihr .eingemahlte Gage im 
Kalender. « PA ARAT EE Kai 


' r N di io 
"Die menschlighe Grölse unterscheidet 
sich. endlich in Ansehung der: beyden 
Geschlechter weniger dem Grade 
Dach, als durch die ‚Art, wie sie sich 
aüfsert. ` Die männliche, Größe, bat, 
wenn Ach, eo sagen darf, mehr Extensis, 
är, de weibliche mehr Intensitäts 
Jene verbreitet einen höheren Glanz um: 
sich her, Aert. mehr nach aufsen: gekehrt; 
diese ist mehr in ‚sich gekehrt, : gleich- 
sam in. sich selber zurückgezogen. ‚Darum 
findet man die stille Grölse, ‚welche 
sich, durch Dulden und Extragen alifsert, 
haüfiger beym Weibe, als hem Manne,, 
dessen Grölse, vorzüglich im Thun, und. 
Würken ‚sich. zeigt; und jene » Milde, 
Bescheidenheit und auf Geringfügig- 
keiten merkende Menschenfreund- 
lichkeit,;« welche ‘in der vorhin ange- 
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zogenen Stelle von grolsen Menschen’ 
gefodert wird, ‚trifft: man bey grofsen 
Männern weit seltner an, als bey grofsen 
Frauen. ` Der Grund davon liegt in dem 
natürlichen, Geschleclitsunter- ` 
schiede, vermöge dessen dem männ- 
lichen Charakter überhaupt mehr A kti- 
vität und Härte, dem: weiblicher 
mehr Passivität und Sanftheit zu- 
kommt. Daher ist der Grund und Bo. 
den, auf’welchem die männliche Gröfse 
am glücklichsten gedeihet, das öffent- 


‚liche — der, auf welchem die weibliche 


vorzüglich emporkeimt, das haüsliche 
Leben. Hier, im stillen Familienkreise, ` 
zeigt sich die weibliche Gröfse in ihrer 
ganzen, obwohl oft unbemerkten, Glo- 
rie; hier "beweist das Weib ‘oft mehr 
wahre menschliche Gröfse, als der Held, 


/ der, Gefahr und Schmerz verachtend, 


sich in die Schaaren der Feinde stürzt, 
um Tod und Verderben um sich her zu 


‘verbreiten und auf Haufen von Deich- 
namen und Ruinen von Städten sich 


186 ! 
-~ Tropheen zů errichten, während“ jêne, 
$ hicht mindern Gefahren und Schmer- 
zen ausgesetzt, Leben und Freüde um 

sich‘ her ‘verbreitet und einzig im'Glü- 


cke der Ihrigen ihr Glück und Bien 
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Soe gab 
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"Was PR die Lehren. der 
o Weisheit ? 


ci 
sr 


| Unter den Fragen, welche die alten Leh- 
rer der Weisheit aufwarfen, war auch die, ` 
ob die Weisheit selbst oder die Tu 
gend, als das Fundament oder das erste 
` und vornehmste. Element der Weisheit, ` 
gelehrt und gelernt werden könne ?’— 
Die "Tugend muls:nämlich als Erzeugnils 
-der Freyheit ängesehen ` werden; sie 
muls aus dem eignen vesten Willen eines- 
Jeden, . dem Gesetze der Vernunft zu ge- 
horchen, und aus der immer wiederhol- 
ten Anregung der moralischen Kraft, je 
nen . Entschluls: trotz aller -widerstreben- 
den Neigungen durchzusetzen, hervorge= 
hen. Denn sie ist keine. mechanische 
| Fertigkeit in Befolgung gewisser Regeln, 
wodurch sie den Charakter des Morali- | 
‚schen verlieren und sich in etwas Pny- 
sisches verwandeln ‚würde. Um aber 
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-terricht, zu beruhen scheint. 
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zu wissen, was in jedem Falle recht und 
gut sey, dazu bedarf es keiner tiefsinni- 
gen Speküläzionen i und ‚keines weitlaühi- 
gen Unterrichts; ı jeder ‚darf nur sein Ge- 
wissen redlich befragen, darf nur dem 
Ausspruche des unverdorbnen sittlichen 
Gefühls ohne Klügeley ‚folgen, so wird er 
besser und sicherer den ‘Weg der Weis- 


‚heit firiden, als wenn er sich einem frem- 


den Wegweiser anveitrauet, der ihn viel 
leicht durch ` trügliche Sophistereyen in 
das Labyrinth einer jesuitischen Kasuistik 
hineinführt. ` Auch‘ lehrt die Erfahrung 


in tausend» Beyspielen, dafs selbst die 


besten Anweisungen zur ‘Tugend wenig ` 
Eindruck auf die Gemüther machen und. 
oft sogar von denen, die sie geben, nicht 
befolgt werden, so dals die Tugend fast 
wie die schöne Kunst mehr auf einem an= 
gebornen Talente, als auf Lehre und Un- 

So wahr aber apch diels alles ist, so 
können darum doch die Lehren der Weis- 
heit nicht für überflülsig gehalten wer- 
den. Denn wiewohbl die Anlage zur Tu- 


CA 189. 


gend ursprünglich ` in ‘jedem Menschen 
vorhanden ist, so. muls doch diese An: 
lage, wie jede andre, mit der "ung die 
freygebige Hand der Natur ausstattete; 
entwickelt und ausgebildet werden. 
So wie es also für das Denken vortleil« 
haft ist, wenn jemand die Regeln des 
Denkens, die uns, anch ursprünglich ` ge- 
geben sind und daher selbst vom gemein- 
sten Manne, auch ohne sich derselben 


bewulst zu seyn, befolgt werden, genau, 


und vollständig kennt, um sich von 
seinem Denken eine vernünftige Re- 
chenschaf “geben, um richtig und 
deutlich denken und auch in gewissen 
schwierigen ‘Fällen die :Blendwerke 
des Irrthums ‚zerstreuen zu können: so 
muls es auch von grolsem Nutzen für das 
Handeln seyn, wenn man, sich die 


Gesetze desselben deutlich, ‚und be 


stimmt vorstellt, um sich. in der wich- 
tigsten Angelegenheit des Menschen nicht 
dunkeln Gefühlen und unbestimm- 
ten Empfindungen überlassen zu dür- 
fen. Ist nun der Mensch, indem er das, 


, 
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was recht und gut ist, genauer’ und volla 
ständiger kennen fernt, noch nicht durch 
n falsche ` Grundsätze und: böse ‘Beyspiele 
in werden ihm "die Lehren: der 
Weisheit in einer, verständlichen Sprache 
und mit eindringlicher Wärme ans Herz . 
gelegt, wird ihm zugleich. Anleitung 'ge- 
geben, wie er die Hindernisse der Aus- 
 Abuns jener Lehren glücklich beseitigen 
oder übersteigen könne: so wird dadurch 
der‘ Keim ‘des Guten, . der in jedem’ 
menschlichen ’Gemiüthe verborgen liegt, 


', so.gepflegt opd belebt ‘werden, dafs er 


auch fröhlich gedeihen "und elle und 
schöne Früchte hervorbringen muß. Wenn 
daher ein ungenannter "Dichter in” den 
Horen über die Lehren der Weltweisen 
SEN sagt: 


Der brave Mann thut seine ‚Pflicht, | 
Tu bet sie — ich verhehl es nicht - zem 
Eh noch Welrweise waren Pé 2 
nd weiterhin : Rn Sen o 
Doch "woll . was ein Professor spricht, ech 
, io Nièht gleich zu allen dringen ` : 
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So übt Natur die Matterpflicht, 


Und sorgt, dafs vie die Kette bricht 
Und dafs der Raf sh springet en: 


So: kann man ihm gar wohl mit KH 


LAND antworten: : 


H 


Was die Natur entwirft, wird von der Kunst 


(84 


j vollführt ; ; 
Die Bi di im, Feld Sch ünbeinerkt . 
e verliert, 


Erzieht des Gärtner ` Fieis. zum schönsten - 
Kind der Fören. 
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| Fermischte Gedanken. - 


De Mensch ist zur’ Dienstbarkeit 
‘ geboren. Um aber mit Ehren zu die- 
nen, muls er sich. — nicht vom Triebe 
unterjochen lassen, sondern — dem Ge- 
setze unterwerien. . Sọ dient er wenig- 
stens einem: vernünfti gen Herrn, dient 
frey, und herrscht, indem er dient. 


Zufriedenheit, sagt man, ist die Ba- 
sis der Glückseeligkeit. Kann aber der 
je zufrieden seyn, der nach dem Vol- 
kommnern strebt? — Ganz zufrie- 
‘den kann nur ein Gott oder, — ‚ein 


Thier. seyn. dëm: 


Nur die Unzufriedenheit‘, deren 
Quelle Eitelkeit und Lüsternheit 
ist, ist tadelnswürdig, weil sie uns nicht 
vorwärts, sondern rückwärts bringt. 


d Wenn 
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Menn wir uns RE einen Sch, 
nen Sommerabend denk ou, so vergessen 
wir immer: die. Mücken ,‚rrdie uns dann 
stechen: werden, und, die feuchte ` 
Luft, die leicht den Schnupfen ver- 
ursacht. 


d 


r, 


g 


Dit EN d, Eine geckeg 5 


und Wü irklichen verliert im Gebiet der 
Freuden und: Leiden seine Bedeu: 
tung. Freut sich und leidet: manznicht 
in der Einbildung oft inniger und stär- 
ker, als wenn uns ein würkliches Glück 
oder Ven ttft? FEN ARY 


Der Mensch bedarf der Erziehung; 
aber" das Unglück ist, dals seipe.Erzies 
ler oft selbst noch der Ruthe bedürfen, 


Was dem Menschen ' Zufall oder 
Schicksal ‚giebt, hat für ihn oft mehr 
Werth, als was er sich selbst giebt, 
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obgleich Zufall und Schicksal — wie die 
Liebe — blind Sind. Darum gilt ein 
Hoch - und Wohl - Geborner mehr, 
als ein Hoch - und Wohl - Edler. 


Der Mensch. ie die Abhängigkeit 
und versetzt sich doch durch seine zü- 
gellosen Wünsche selbst ‘hinein. 
Während er daher die Ketten an der Lin- 
ken zerbricht, läßst. er oft der Rechten 
` wieder andre und hoch stärkere anlegen. 


Geben, heifst es, ist’seeliger, denn 
Nehmen. Darum sorgt der Starke so 
gern und so thätig für die Seeligkeit des 
Schwachen; öhne für seine 'eigne zu ' 
‚sorgen. | 


Geben ist eine schwerere Kunst, als 
Nehmen. ` Daum beleidigt uns oft der 
Geber mei, als der Nehmer. 
à N £ t ? 
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Vergeben muls, wie das , Geben, 
gleich geschehen. Lët du dich lange 
um Vergebung bitten und so. die Belei- 
digung abbülsen, so hast du am Ende 
nichts mehr zu vergeben, sondern be, 
darfst wohl selbst der Vergebung. 

‚Das Beyspiel verführt, wem uns 
das eigne Gelüsten schon verdorhen hat 
— und warnt, wenn uns die eigne 
Erfahrung schon gewitzigt hat, 
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Filtern erinnern ‘die Kinder fleilsig ` 
ans vierte Gebot, vergessen aber oft die 
Appendix desselben: Mache dich ehr- 


und liebenswürdig, wenn du geehrt und 
geliebt seyn willst, | 


Die auf literarischen Thronen si» 


tzen; sind oft so streit + und herrschsüch- 


tig, als die auf politischen. Sie pre» 
digen Humanität und üben sie nicht, sie 
fodern Freyheit der Meynung und geben 
‚sie nicht. : Sie despotisiren die Überzeu- 


rop ` j ) 


gungen Andrer ünd schreyen, wenn ihre 
eignen despotisirt werden, ` 


WE 
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Warum‘ sich Morat und Samy nicht 
vertragen? Are \de Stie AW e 
stern sind. Jene hat der menschliche 
(zeist mit der Freyheit, diese -mit der 
Nothwendigkeit erzeugt. 


4 


Kein Gefühl in der Welt ist peinli- 
‚cher, als das, sich selbst. verachten 
zu missen. Dieses Gelühl, nur einmal 
lebhaft erregt, lälst .im Herzen. einen 
Stachel. zurück ‚+ den kein Thränenstroan 
wegätzen Kann, 


Neue Erfiadingen in TOD und 
' Wissenschaften sind wie die Menschen 
selbst, wenn diese zur Welt kommen, 
Länge vor der Geburt bilden sie sich alh- 
mälig aus einem rohen Stoffe in der Ver- 


4 
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börgenheit; nicht ohne Schmetzen- wer- 
den sie geboren, ob sie gleich mit Lust 
empfangen wurden; mit ‚Geschrey und 
ungereinigt treten sie .ans Tageslicht; 
sorgfältiger Pflege und Wartung Dä 
fen sie, wenn sie gedeihen und ‚Frucht 
tragen sollen; eine Quelle von Freuden 
und Leiden können sie ihren Erzeugern 
werden. À 


Die nackte Wahrheit wën Ver- 
wWirrungen, wie die nackte Schön- 
heit Verirrungen erregt, Nür wer 
reines Herzens ist, ‘kann den Anblick 
Beyder ohne Gefahr und Anstols ertragen, 


Wiees Aftergenies giebt, so giebt ` 


es auch Afterliebhaber; wahre Liebe 


ist eben, so selten, als wahres Genie, 


wiewohl beydes haüfig zu nd ver- 
wechselt wird. 


bh 


` 
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Liebe Dt sich so wenig einflölsen, 
erkaufen oder erzwingen, als Genie; wie 
dieses ein freyes Geschenk der Natur, 
ist, so. ist jene en bet Geschenk des 


Herzens. 


1 


1 
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Liebe und Genie bedürfen veran- 
lassender Umstände, um entwickelt 
und fixirt zu werden; haben sie sich aber 
einmal entwickelt und ihren Gegenstand 
mit ganzer Seele ergriffen, so vermag sie 
keine Gewalt zu erdrücken, und Hinder- 
nisse geben ihnen nur noch einen. hö- 


hern Schwung. 


Liebe und Genie sind abgesagte Fein- 
de der-Konvenzion und des Despo- 
tismes, werden daher in der mensch- 
lichen. Gesellschaft "nicht immer begin- 
stier, und machen oft eben so unglück- 
lich, als sie der höchsten Eimzückungen 
empfänglich machen. 


aus der. äm Ende wohl gar. eine Ver 
rücktheit werden Kä, Beyde.. be- 
-dürfen daher der Zucht, ob sie sich 
gleich derselben ungern unterwerfen, 


Lë 
H 


Ende der zweyten und letzten Sammlung. 


| ES | LG 
Liebe und Genie geben dem Men- 
schen einen Ț ‚Anstrich von Narrheit . 


S, 
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Inhaltsanzeige. 


Unparteylichkeit, H BIS S 
Toleranz... N OGOR 


Uriglaube und‘ RE in, 
Wahre und falsche Ehre, nebst einem 


Anhange, das Duell betreffend. 


. Kann: der Mensch: alles ‚“wäs’er will? 


Kann man des Guten auch zu viel thun? 


. Kann man auch dem, der mit Freyheit 


einwilligt, Unrecht thun? 

Leisten die Neigungen der Tugend 
nicht auch einigen Beystand? ``. 
Ist es gut, zu guten Handlungen 

schlechte 'Triebfedern aufzusuchen? 
Ist das Leben ein Traum? i è 
Langes Leben und Lebensüberdrußs. 
Selbstmord. WM E E 
Menschenhaß. 1 de en 
Seegen und Fluch der Eltern. $ 
“Gerechtigkeit und Güte. EIERN 
Zufall ud EE e VE 
Das Idealisiren.. . o, A 


.“ Menschliche Gröflse, 


Was 'helien die Lehren der Weisheit? 
Vermischte Gedanken, 2 RE 


Baer; F 
‚Seite 11 


